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  Handlung


  Im Jahre 1609 ist Atlan da Gonozal als Comte Atlan de Arcon et Sagittaire zusammen mit Adligen aus ganz Europa einer der Lehrer des jungen Gustav Adolf von Schweden. Monique de Beauvallon schläft in der Tiefseekuppel.


  Atlan verspricht sich von Gustav Adolf positive Auswirkungen für die Entwicklung der Menschheit.
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  DAS GOLDENEKALEIDOSKOP (1609):


  


  Der Abzugshahn klickte, der Schuß dröhnte auf. In der Mittagssonne war die Feuerzunge nicht zu sehen, aber wir ritten durch den grauen Rauch der Explosion. Die langläufige Reiterpistole ruckte in meiner Hand, der Schuß ging durch dieBlätter und versengte Äste. In riesigen Fluchten sprang der junge Rehbock nach rechts und zeigte uns denbuschigen Spiegel.


  Übermütig lachten wir uns zu. „Selbst ich hätte ihn nicht getroffen”, rief Gustav. Sein goldblondes, lockiges Haar klebte schweißnaß an den Schläfen, der Stirn und im Nacken. „Morgen holen wir ihn uns”, versprach ich und schob das bläulich schimmernde Rohr in die Satteltasche zurück. Unsere Schimmelhengste galoppierten übermütig durch den Bach. Fontänen winziger Wassertropfen verwandelten sich in golden blitzende Kostbarkeiten. „Morgen? Da sind wir bei den Mädchen!” Gustav lächelte kühn. „Richtig.


  Wenigstens lernst du von mir, wie man richtig lebt”, meinte ich zufrieden. Mitten auf einer Lichtung, an deren Rand sich geschälte Stämme stapelten, hielt Gustav Adolf das Pferd an. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Mit dem feierlichen Ernst der Jugend versicherte er: „Von vielen klugen Männern lerne ich vieles, Comte Atlan. Von dir lerne ich, was nur ein Freund lehren kann. Ich werde weinen, wenn du nicht mehr bei mir bist.” „Auch ich werde traurig sein, wenn ich gehen muß”, versicherte ich und schaute in seine blauen strahlenden Augen.


  Dann gäbe es keine nächtelangen Gespräche am lodernden Kaminfeuer, keine Wahrheiten über versunkene Großreiche, keine Versuche, einem Jüngling die delikate Balance aus Vernunft und klugem Machtgebrauch zu erklären, die in einer chaotischen Welt das Überleben sicherte. Und kein Schwimmen in der kalten baltischen See, kein Schäkern mit den wohlgeformten blonden Mädchen, keine schwingenden Hexameter aus Homers Odyssee. „Aber du bleibst noch, Comte, ja?” bat er. Ich nickte ernst und zwang mich zum Lächeln. Er war ein schlanker, großer Junge mit höchst talentiertem und gut geschultem Verstand. Und einer der liebenswertesten Menschen, die mir seit langer Zeit begegnet waren.


  „Noch bleibe ich”, versprach ich wahrheitsgemäß.


  Wenig überzeugend flüsterte der Logiksektor: Ein schwedischer Barbar, Arkonide!


  Aber in den meisten Stunden galoppierten wir völlig unbeschwert durch die sommerlichen Wälder. Hohes Laub raschelte auf den schmalen Holzfällerwegen. Der junge Mann, der bald König sein würde, beherrschte den Hengst ebensogut wie ich mit leichter Hand und wenigen Sporenhilfen. „Gibt es in Frankreich, im Süden, woher du kommst, auch dichte Wälder?” Gustavs Französisch war verständlich, aber holprig und nicht sonderlich gut. Er lernte es aus Büchern oder von Johan Schroderus. Jetzt nannte sich der Lehrer Johan Skytte. „Rund um Sagittaire stehen so viele Bäume, daß man das Dorf nicht findet, wenn man nicht weiß, wo es liegt”, antwortete ich und stellte mich in den Steigbügeln auf. „Weiter?” „Ja. Ist es wirklich so warm, daß Trauben wachsen? Ihr macht aus ihnen den Wein, den ich bei dir kosten durfte?”


  Wir trabten nebeneinander in die Richtung der alten Mühle. Ich lachte.


  „Mitunter trinken wir den Most oder essen die Trauben.”


  „Wir trinken immer nur Milch”, rief Gustav bedauernd. „Und Bier.” Skytte unterrichtete Gustav Adolf am Vormittag in vielerlei Fächern: Latein und Griechisch, Niederländisch und Italienisch. Von mir lernte der junge Schwede, wie ein Geschütz herzustellen, zu laden und zu richten war und so abgefeuert werden mußte, daß es traf. Und andere nützliche Dinge, die ein zukünftiger König können mußte; Erzählungen, wie es in anderen Teilen der Welt aussah und zuging. „Euer Bier ist auch nicht zu verachten, Milchbart”, gab ich zurück.


  „Du solltest weniger davon trinken.” „Ich bin ein Mann, Comte Atlan”, rief er und sprengte, als der Weg breiter wurde, an mir vorbei. In großem Bogen näherten wir uns wieder den Toren der Stadt.


  „Ein junger Mann mit zuviel Verantwortung!” Auch ich saß im Sattel eines Pferdes aus den Ställen „tre kronars”, des Schlosses mit den drei Kronen. Dort stand auch der Wallach, den Hofmeister Bernt Dietrich von Mörner ritt, ein Edelmann aus Brandenburg, der den Jungen im Fechten, Jagen und Reiten, im Schießen und dem Benehmen eines Fürsten unterwies. In diesen Unterweisungen lösten wir einander ab. Mit Bernt übte selbst ich Fechten und Schießen. „Es muß sein, daß ich alles lerne. Naja, nicht alles… sosoviel wie möglich”, rief Gustav über die Schulter zurück. „Man wird sehen”, brummte ich. Mit einer Gruppe von Berufsoffizieren -


  Schotten, Deutsche, Franzosen, Niederländer und Engländer -war ich nach dem Waffenstillstand zwischen Spanien und den Niederlanden hierher gelangt. Die Männer suchten neue Aufgaben im schwedischen Heer. Ich, der französische Adelige, diente niemandem. Gerade dieser Umstand sicherte meine Beliebtheit am Hofe des neunten Karl, Gustav Adolfs krankem Vater. Der junge Prinz suchte meine Nähe, ich aber nicht den düsteren Eindruck der Hallen von tre kronar oder Kärnan, dem uralten Schloßturm.


  „Kannst du nicht mehr, Comte?” rief er herausfor dernd.


  Ich kitzelte den Hengst mit den Sporen und setzte dem Jungen nach.


  Mitunter ging das cholerische Temperament, ein Erbteil der Wasa, mit Gustav durch. „Ich galoppiere noch, wenn dir die Haut in Fetzen abgeht.” Ich federte einen weiten Sprung über einen halbvermoderten Zaun ab. „Du mußt heute noch zu Oxenstierna.” Gustavs Antwort klang wenig beeindruckt. „Weiß ich, Comte, weiß ich alles.” Wir ritten noch etwa zwei Stunden lang, tranken beim Müller einen Humpen Bier leer, wurden überall freudig begrüßt, begegneten einem Häufchen bewaffneter Reiter, die von Jakob de la Gardie kommandiert wurden, und Gustav begleitete mich bis zu meinem halbverfallenen Heim. Ich schwang mich aus dem Sattel und gab Gustav Adolf die Zügel.


  „Soll ich dir jemanden schicken, Comte?” „Nein, danke. Ich werde heute allein im Haus bleiben”, entgegnete ich und schnallte die Taschen vom Sattel. „Für einen Boten ist immer Zeit, und morgen wissen wir ja, wann wir reiten — und wohin.” In diesen Tagen bevorzugte Gustav Adolf unzweifelhaft die Mädchen und das Kartenspiel mehr als die Unterweisungen des Bischofs und den Unterricht Skyttes. Ich grüßte ihn und warnte halblaut: „„Treibe es nicht zu arg, Jäger Gösta Hakennase.” Gustav lachte, wurde für einen Moment nachdenklich, wischte die Vorbehalte mit einer entschlossenen Handbewegung weg. Sein impulsives Temperament behielt die Oberhand.


  Dennoch blieb er ein gutherziger, hoffnungsvoller Junge. Ich nickte ihm zu und ging ins Haus. Als ich die Tür hinter mir schloß, hörte ich den Hufschlag der Pferde.


  Fünfmal klingelte die astronomische Uhr und zeigte mir nicht nur die Stellung der Planeten und die Zeit, sondern auch den Zeitunterschied, den die Larsaf-Barbaren förmlich konstruiert hatten: In den Ländern, in denen der protestantische Glaube galt, rechnete man nach dem Kalender des Julius Caesar, der vom Zahlenwerk des ehemaligen Rechtsgelehrten Ugo Buoncompagni, seit 1572 Papst Gregor der Dreizehnte, um zehn Tage abwich. Die winzigen Fehler des Julianischen Kalenders hatten sich addiert, seit siebenundzwanzig Jahren waren alle katholischen - Christen verpflichtet, sich nach Gregors Kalender zu richten. Folgerichtig hatte der Uhrmachermeister zwei Zifferblätter übereinander angeordnet. Ich schaltete die Beleuchtung an, kontrollierte den Stummen Wächter und registrierte, daß niemand in mein kleines, romantisch-morsches Reich eingedrungen war. Ich wußte selbst nicht, wie lange ich noch in Schweden blieb. Es richtete sich wohl danach, wie sich Gustav Adolfs Leben entwickelte. Durch die Glasfenster fiel spätnachmittägliches Sonnenlicht. In der kleinen Küche bestrich ich das dunkle, würzige Brot mit gesalzener Butter und legte eine Scheibe Rentierbraten darauf. Wein aus Beauvallon gluckerte in ein Glas. Der elektrische Strom, den der Generator erzeugte, der an das Mühlrad angeschlossen war, erwärmte viel Wasser. Ich öffnete die Hähne und schüttete Kräuteressenz aus Grasse ins Badewasser. Während ich aß, mir den Wein schmecken ließ und das Wasser in die Wanne aus schwedischen Granitplatten einlief, drückte ich im Zierat des Bildrahmens verschiedene Punkte. Eine Sekunde später blickte ich in Ricos Schaltzentrale. „Neuigkeiten?” fragte ich. Mein Robot, Träger vieler Namen und Masken wie ich, sah aus, wie ihn die Leute von Beauvallon kannten: Ciron de Ronca, jener Freund des Grafen, der sich um den Fortbestand des versteckten Tales mit Hingabe kümmerte. „Allerlei”, lautete die Antwort. „Nichts Lebensgefährliches, Atlan.” „Recht so”, antwortete ich wohlgelaunt und fing an, die Stiefel auszuziehen, was nicht einfach war. Sie reichten bis zur Mitte des Oberschenkels. Die Sporen klirrten und klingelten. Der dunkelrote Wein schmeckte, wie stets, hervorragend. „Sprich!” Der qualvolle Tod des inbrünstig gläubigen Zweiten Philips von Spanien, Verlierer menschenmordender und materialvernichtender Seegefechte mit Englands Flotte, hatte in Europa ein langanhaltendes Beben ausgelöst, eines aus schwindender und zunehmender Macht und Streitigkeiten um die Herrschaft des rechten Glaubens in der Welt. Während Tycho Brahe Meisterwerke der vorteleskopischen Astronomie schuf, zahlreiche Alchimisten versuchten, Gold herzustellen, während in Berlin die Pest wütete und ich mein weißes Haar als echte Perücke flocht, verbrannte die Kirche den Giordano Bruno als Ketzer, weil er eine in Zeit und Raum unendliche Welt lehrte, die von unzählbaren Sonnen erfüllt war. Und in einer solchen Welt fühlst du dich wohl! bemerkte vorwurfsvoll das Relikt der ARK SUMMIA. „Du hast vor langer Zeit dem burgundischen Hagen einen Deflektor geschenkt, die du ,Tarnkappe’


  nanntest”, begann der Roboter. Er kontrollierte auch die Transmitterschiene zwischen der Kuppel, dem Schlößchen und meinem efeuüberwucherten, feuchten Versteck nördlich Stockholms. „Das stimmt.


  Ein Vorwurf?”


  fragte ich halblaut. „Keineswegs. Ich habe winzige Beobachtungen gespeichert, die zumindest darauf hinweisen, daß du beobachtet wirst.” Ich hängte den zweiten Stiefel an den hölzernen Haken und leerte das Weinglas. „Der gesamte Hof von Stockholm und viele andere starren jede Geste von mir an”, antwortete ich. „Aber das meinst du nicht.” „Nein.


  Ich habe meine Schwierigkeiten, einen Unsicht baren zu finden.”


  „Hätte ich auch.” Ich schloß die Wasserhähne und verschloß die Ein gangstür. Natürlich bestand meine Ausrüstung aus vielen Gegenständen, die hervorragend getarnt waren. Bisher hatte keiner meiner Besucher etwas erkannt. Gelegentlich hatte ich die bekannten Schwierigkeiten, erstaunte Fragen zu beantworten. Ich kam im bodenlangen Morgenmantel zurück und setzte mich in den hochlehnigen Sessel, dem Bildschirm gegenüber. „Du vermutest einen unsichtbaren Beobachter. Richtig? Was noch?” „Du weißt, daß der Kunstplanet WANDERER, kontrolliert, aber oft unbeaufsichtigt durch ES, eine weite Bahn beschreibt, deren zweiter Ellipsenbrennpunkt innerhalb des Systems von Larsafs Sonne liegt?” „Auch das ist mir bekannt”, erwiderte ich und kaute mit Hingabe das herbe Brot. „Ich schließe daraus, daß ES einen sehr besonderen Bezug zum Planeten der Barbaren hat. Wir beide kennen zahllose Beweise dafür, wir, die freiwilligen Sklaven von ES.” „Weiterhin höre ich über Spionsonden häufiger als sonst in Erzählungen, Legenden, Märchen und Sagen einige Begriffe, die meine Positronen alarmieren”, erklärte Ciron ungerührt, als schildere er die Temperatur in der unterseeischen Kuppel, „denn sie lauten etwa: Nicht-Landschaft oder Utopia, Jenseitslandschaft, unverletzliche, hermetische Teile, die idyllische Bezeichnungen wie .Rosengarten’ tragen. Und Ähnliches.


  Macht dich das nicht nachdenklich, Atlan?” Ich brauchte ihm nicht zu erklären, daß ich mich mitden beiden letzten Überlegungen bereits selbst beschäftigt hatte. Zugegeben, nicht seit langer Zeit.


  Aber gelegentlich dachte ich sehr intensiv über die möglichen Hinterlassenschaften von Besuchern nach, die vor meiner Zeit diesen Planeten betreten haben mochten. Oder an Besucher, die der Aufmerksamkeit unserer Antennen und Spürgeräte entgangen waren - und da gab es einige im Lauf so vieler Jahrhunderte! Ich erwiderte, an unsere technischen Möglichkeiten denkend: „Alles verstanden, Ciron. Ich werde mich damit beschäftigen. Keine Botschaft von ES eingetroffen?” „Nein.” „Und .


  . . Monique schläft tief und traumlos?” „Sicherlich nicht traumlos, aber sie schläft tief und hat nichts von blonden, leidenschaftlichen Schwedinnen gesehen.” Ich grinste.


  „Im Vertrauen: Sie sind nicht alle blond, Ciron.” „Ich weiß es. Und du weißt, wie es um Schweden bestellt ist?”


  fragte der Robot. Ich war überrascht; offensichtlich schien er vergleichende Zeitgeschichte zu treiben. Ich nickte. Jeder Scherz verging mir auf der Zunge, als ich antwortete: „Das kenne ich besser als du, vorlauter Robot. Und ichbin hier, um Änderungen zum Besseren zu versuchen. Alles wird von Gustav Adolf ausgehen, der zu den positivsten Hoffnungen Anlaß gibt.” „Vielleicht ist er ein weiterer Name in deiner langen Liste des Versagens”, erinnerte mich Ciron. „Brauchst du irgend etwas? Neue Energiemagazine? Papier? Zuspruch oder Wein?” Ich lächelte halb amüsiert, halb bitter. „Alles noch vorhanden. Ich melde mich, wenn ich etwas brauche. Du gehst wieder nach Sagittaire?”


  „In den nächsten Tagen”, versicherte er und wartete, bis ich abschaltete. Auch die erste Elisabeth von England, unverheiratet und kinderlos, war zu ihren Ahnen versammelt worden. Jacob, ein Stuart, löste sie ab. Irland war nach unzähligen Aufständen gegen England verwüstet zurückgelassen. Im Süden des afrikanischen Kontinents gründeten die Niederländer eine erste Kolonie, und Shakespeare fuhr fort, Schauspiele von einzigartiger Qualität zu schreiben und zu spielen. Negersklaven schufteten für Sir Walter Raleigh in den Tabakfeldern, und Ciron hatte eine herrliche Aufnahme von Monteverdis „Orpheus”


  gespei chert und hielt sie auf Abruf bereit. Die letzten Mauren wurden aus Spanien vertrieben, und die Aufregung, die vor knapp zwei Jahren das Erscheinen eines Kometen hervorgerufen hatte, legte sich unter den abergläubischen Barbaren. Und es war abzuwarten, wann Männer wie Kepler, Brahe oder Galilei die Linsenrohre, vom Niederländer Lipperhey erfunden, zur astronomischen Beobachtung benützen würden. Mein vergoldetes Fernrohr lag dort drüben auf dem Sims. Während ich entspannt im warmen Wasser ausgestreckt lag und den Wein gegen das Licht im Glas kreisen ließ, dachte ich über mancherlei nach. Ich erfreute mich der sieben kleinen Räume, die in der alten Mühle nebeneinander und übereinander lagen, sauber geputzt mit dicken Wollteppichen und wenigenHolzmöbeln ausgestattet und voller technischer Überraschungen, die mir ein gutes Leben sicherten. Schweden mochte im Winter schauerlich kalt sein, aber jetzt ging es mir gut.


  Nicht nur mir. Auch Gustav Adolf. Und den jungen Frauen. Dennoch: Ich wußte, daß ich beim ersten Zeichen einer wirklich eindeutigen Beobachtung schlagartig meine vorübergehende Nachlässigkeit verlieren würde. Zu viel stand auf dem Spiel.


  „Es ist so, und ich weiß es, und deine Lehrer wissen es auch”, sagte ich irgendwann in dieser Nacht, „und du wirst lernen müssen: Seit Anbeginn der Zeiten haben Menschen an etwas geglaubt. Oder an jemanden. Es gibt, grob gerechnet, tausend Namen, und zu seiner Zeit war jeder so groß wie der des Gottessohns. Ich halte es eines denkenden Menschen für unwürdig, wenn er seinen Nachbarn erschlägt, nur weil er katholisch ist und nicht protestantisch — oder umgekehrt. Oder einer, der an Allah glaubt, wobei die Muslim die Christen und diese die Muslim als ,Heiden’ bezeichnen. Dem Irrsinn noch Schwachsinn zuzufügen, das hieße, einen ehrlichen Glauben zum Schwert wider einen anderen ehrlichen Glauben zu machen.


  Oder bin ich ein Mann, den du bekämpfen willst?” Ich hatte mich ein wenig in Hitze geredet. Jedes Wort fuhr in Gustav Adolfs Inneres wie der Stachel einer Biene. Er zuckte die Schultern und fragte leise: „Welchen Glauben hast du, Comte Atlan?” „Das werde ich dir, Milchbart, nicht auf die Nase binden. Jeden und keinen. Aber ich werde niemals gegen jemanden kämpfen, nur weil er papistisch ist. Oder Maure. Oder ein Finne, der das Nordlicht anbetet.” Er starrte in sein Glas und sah im Spiegel des roten Weines sein Gesicht. „Aber … der Bischof und alle anderen sagen …” Ich konnte die Barbaren nicht zur Vernunft zwingen.


  Ich hob die Hand und antwortete: „Buddha hätte nicht gegen Jesus Christus gekämpft und Jupiter nicht gegen Allah. Keiner gegen den anderen. Es sind nur die Menschen, die ,Religio’ auf ihre Schilde pinseln und .Macht’ meinen. Willst du auch zu ihnen gehören?


  Du hast ein riesiges Land und Norwegen als neidischen Nachbarn.


  Kümmere dich um deine Wälder, Schwede.” „Sicher hast du recht, Atlan”, sagte er tief nachdenklich. Er war fünfzehn Jahre jung. Ich setzte wohl zuviel voraus. Noch einen Versuch an diesem Abend, dann würde ich schweigen. „Du kennst sicher die Geschichte nicht, die vom Geizigen und Nörgler, der zum ersten und einzigen Male kurze Zeit vor seinem Tod lächelte?”


  begann ich. „Nein.” „Ich kannte ihn. Es ist lange her.


  An seinem Sterbelager stritten sich die Erben.” Ich nahm einen Schluck.


  Die Planetenuhr klingelte mahnend. Mars stand in Konjunktion oder so ähnlich. Auch an diesen Unsinn glaubten die Barbaren. Astrologie war eine allseits anerkannte Wissenschaft! „Ein Nachkomme wischte dem Sterbenden die Stirn und tröstete ihn. Der Nörgler wollte ihm alles hinterlassen, denn bisher hatte niemand ohne Eigennutz seinen Kopf angehoben und ihm die Lippen genetzt. Der Helfer lehnte ab.” „Warum?” „Warte. Der Sterbende lächelte zufrieden, denn er hatte erkannt, wie nebensächlich alles war, was er geschätzt und mit dem Schwert verteidigt hatte. Er begriff: Sein neues Leben fing im Augenblick des Todes an.” „Warst du dieser Helfer, Comte Atlan?” fragte Gustav Adolf. Ich hob die Schultern. „Ja?


  Nein? Vielleicht.” „Wer war der Nörgler?” „Wer da mit dem Schwert kämpfte und das Nahelie gende vergaß?


  Die Liebe zum anderen? Es war ein Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Der Name tut nichts zur Sache”, schloß ich. „Ist es dein Ziel, daß es dir ebenso ergeht?”


  Gustav schüttelte den Kopf. Unentwegt spielten seine Finger mit dem etwa handlangen, gedrungenen Kaleidoskop.


  Ich zeigte auf die helle Lampe mit dem Schirm aus dickem Pergament.


  „Sieh hindurch und drehe es.” Gustav gehorchte. Das Gerät schlug ihn binnen weniger Atemzüge in den Bann und ließ ihn dreißig Minuten lang atemlos zusehen. Es war ein ganz besonderes pädagogisches Maschinchen, würdig der Phantasie eines Leonardo da Vinci. Nicht nur Farben, Formen und Lichter bewegten sich und setzten sich zu stets neuen, die Gedanken anregenden Bildern zusammen, sondern auch Gestalten, Szenen und Figuren, deren Bedeutung schwach hypnotischen Einfluß auf den Betrachter ausübte.


  Ich beschäftigte mich gelegentlich ganz gern mit dem Dingelchen.


  Jetzt nahm ich es ihm aus den Fingern, zeigte ihm die erste Veränderung und zog die Rohrstücke auseinander. Ich öffnete das Fenster, richtete das Teleskop auf die Feuer der Wachen auf dem Kärnan und stellte das Bild scharf ein. Die Silhouetten der Wachen und die Struktur des Mauerwerks sprangen mich förmlich an, als ob es sich ums nächststehende Haus handele. „Sieh hindurch. Erkenne den zweiten Zweck”, sagte ich. Mit atemlosem Staunen starrte er auf wechselnde Bilder, erschrocken und fasziniert zugleich. Ich erklärte ihm, was die Linsen bewirkten. „Wenn ich gehe, werde ich dir dieses Fernrohr schenken”, erklärte ich. „Aus gutem Grund, den ich dir später erkläre, solltest du es niemals verlieren.” Mit großem Ernst versicherte der junge Thronfolger: „Was ich von dir gelernt habe und noch lernen werde, vergesse ich nie in meinem Leben. Was du mir schenkst, verliere ich nicht.” Ich lächelte nachsichtig. „Da bin ich nicht ganz sicher, Gösta. Ich denke, du solltest schlafen gehen. Morgen ist dieses Fest, und du wirst wieder tanzen bis zum Zusammenbruch.” Er stand auf, leerte langsam sein Glas und ging unruhig in einem der Wohnräume auf und ab. Schließlich setzte er sich auf eine Stufe der Treppe, die zum Schlafraum hinaufführte. Der Duft des Weines mischte sich in den Geruch des harzigen Brennholzes und der Bienenwachskerzen.


  Als koste es ihn große Mühe, brachte Gustav Adolf hervor: „Du hast mich gelehrt, aus dem armen und menschenleeren Land Schweden eine blühende Gemeinschaft zu machen. Das werde ich sicherlich tun, Comte Atlan de Arcon et Sagittaire. Aber mein Land ist ein Spielball zwischen den großen Fürsten und Herrschern. Ich werde kämpfen müssen.” „Du wirst die Liebe deines Volkes, die du schon heute hast”, erklärte ich ihm, „„weiterhin besitzen, wenn du die Grenzen schützt und verteidigst und nicht versuchst, irgendwo in anderen Ländern Krieg zu führen. Jeder der Weltenherrscher, längst zu Asche geworden, starb andiesem Übermut. Und wenn du hundert Jahre alt wirst, was unwahrscheinlich ist, hast du genug zu tun, Häfen und Schiffe zu bauen, Straßen und Brücken, Häuser und Hallen. Vielleicht läßt du dich von Johannes Bureus beraten, mit dem du den weisen Cicero liest.” Gerade in seiner jungenhaften Unsicherheit blieb er liebenswert. Ich konnte nur hoffen, daß er nicht gezwungen wurde, den gleichen Fehler wie so viele zu machen. War es ihm vergönnt, aus der Weltgeschichte zu lernen, die ihm vom „Polyhistor” Bureus nahegebracht und durch Bilder und Karten aus meinen Unterlagen verinnerlicht wurde? Ich mußte es eigentlich bezweifeln. „Kennst du die Zukunft?” fragte Gustav und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen. Ich schüttelte seine Hand. „Nein, Majestät”, gab ich zu. „Aber es wiederholen sich überall auf der Welt immer die gleichen Fehler. Die Dummen lernen nicht daraus. Aber du bist ein gescheiter junger Mann.” Er blieb mir eine Antwort schuldig. Aber als wir die schmale Steintreppe zur Eingangstür hinuntergingen, meinte Gustav: „„Vielleicht erwartest du zuviel. Morgen, am frühen Abend? Ich komme mit ein paar Freunden, ja?” „Ich warte hier. Schicke mir morgen früh einen Stallburschen mit dem Schimmel.” „„Versprochen, Comte.” Er ging zu seinem Pferd, entzündete die Fackel am flackernden Tranlicht neben dem Eingang und schwang sich in den Sattel. Ich wartete, nachdem ich flüchtig aufgeräumt hatte, etwa eine halbe Stunde auf Britta Persdottir, eine schwarzhaarige Hofdame, die sich in mich, den Wein aus Frankreich und meinen seltsamen Akzent des Schwedischen verliebt hatte.


  Etwa einen Monat später — nach einem offiziellen Abend im Schloß, wo Gustavs Vater sich langsam von dem Schlaganfall erholte - hatte sich eine bunte Gesellschaft in meiner Mühle zusammengefunden.


  Britta, duftend und mit aufgestecktem Haar aus dem Bad entstiegen, bewirtete die Frauen und Männer mit schwerem dunklem Bier und dem spritzigen Wein. Mein Blick ruhte auf dem mächtigen Bidenhänder, der an rostigen Klampen über dem Kamin an die Mauer geheftet war. Obwohl die Waffe schartig und uralt war, weckte sie unselige Erinnerungen. Ich war dem Hieb dieses Henkersschwerts nur um Haaresbreite entgangen, damals, als … „Ihr habt seltsame Dinge um Euch versammelt, Comte”, meinte de la Gardie.


  „Aber alle sind sie sehenswert.” Er hielt den langen, achteckigen Lauf der getarnten Steinschloßpistole in der Hand.


  Das Modell, nachempfunden einer Schöpfung des französischen Malers und Büchsenmachers Marin de Bourgeoys, erzeugte Stichflamme, Rauch und Schall und feuerte gleichzeitig einen Hochenergiestrahl ab. „Ihr meint sicherlich Britta, die Euch das Glas entgegenhält”, wich ich aus. „„Und Ihr habt nur Augen für Todesgerätschaften.” „Verzeiht”, bat er, lächelte martialisch und nahm das halbgefüllte Glas. „Mein Handwerk hat mehr mit Waffen zu tun als mit schönen Frauen.”


  „Hier findet kein Krieg statt, Monsieur”, sagte ich in meinem schönsten Französisch. Am Hof herrschte, gelinde gesagt, ein babylonisches Sprachengewirr.


  Zwischen dem reichlichen Dutzend meiner Gäste bewegte sich Gustav Adolf wie eine Wildkatze im Wald.


  In einer schwachen Minute hatte ich mir gesagt, daß ich, hätte ich einen Sohn gehabt, mir wohl einen Jungen wie ihn gewünscht hätte. Er hielt einen kleinen Becher Met in den Fingern und leckte das süße Zeug vom Handrücken.


  Meine Gäste betrachteten die Bilder an den Wänden, bewunderten die Planetenuhr, wärmten sich am Feuer oder aßen eine Kleinigkeit in der Küche. Auch Axel Oxenstierna, ein Mann, den selbst ich bewunderte, schenkte sich selbst das Bier ein.


  Als ich mit frischen Kerzen an meinen Arbeitstisch trat, sprach er mich an.


  „Ihr habt diesen Jungen gern, Atlan de Sagittaire”, stellte er fest. Er sprach mit angenehmer Stimme und ohne Aggression. „Hochbegabt und zu früh in die Pflicht genommen von seinem dominierenden Vater und mit einem Charakter geschlagen, der einer feurigen Seele eigen ist.”


  „Ihr habt Gustav zutreffend charakterisiert”, antwor tete ich. „Und da Ihr ihn ebenso hochschätzt, werdet Ihr ihn weise beraten, wenn er König ist.”


  Er senkte den Kopf.


  Ich hatte von ihm nur Gutes gehört, er war klug und besonnen.


  „Darauf läuft es wohl hinaus”, erwiderte er. „Und Ihr, Comte?”


  „Ich werde, wenn es mir zu dunkel und kalt wird, abreisen. An wärmere Ufer, sozusagen.”


  „Unabhängigkeit, wie Ihr sie kennt, erregt meinen Neid.”


  Meine kleinen Geheimnisse waren so gut verborgen, daß ich keine Entdeckung zu befürchten hatte. Die Gäste waren vom Zauber der Person Gustavs ebenso beeindruckt wie ich und schienen zu wissen, daß sein Vater bald starb. Ich setzte mich auf die Lehne des Sessels, in dem Britta thronte. Die Planetenuhr klingelte mahnend. „Unabhängigkeit”, wiederholte ich leise, „„werden unsere Gäste kaum finden.” „Sie suchen Macht und Einfluß. Deswegen hoffen sie, daß ein goldener Blick aus Göstas Augen auf sie fällt.” Ich grinste sarkastisch und erwiderte, ihren langen Hals streichelnd: „So habe ich es noch nicht gesehen.


  Ich dachte bis jetzt, sie wollen ihm helfen, ein kluger Erwachsener zu werden. Verfolgen sie alle nur persönliche Ziele?” „Wenn du lange genug nachdenkst, wirst du es selbst herausfinden. Was wären sie ohne ihn als König?” „Was wäre der junge König ohne Berater und Freunde?” „Ein junger Mann, um den sich alle blonden Mädchen in Stockholm die Haare ausreißen würden.” Nacheinander ritten die Gäste, mehr oder weniger nüchtern, in die Nacht davon. Ich begleitete den Prinzen zu seinem Pferd und grüßte die gähnenden Gardisten.


  „Man hat ausgerechnet, daß in acht Wochen der erste Schnee fällt”, sagte er traurig und schwang sich in den Sattel.


  Unter einer Eisdecke strömte noch immer Wasser und wuchtete langsam das eisüberkrustete Mühlrad herum. Überall lag Schnee. Die Läden der Mühlenfenster waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Die Glut im Kamin brannte auf unserer Haut. Gustavs nasser Pelzmantel dampfte wie der Wasserkessel in der Küche. Ich hielt das vergoldete Kaleidoskop zwischen den Fingern und zeigte Gustav, wie die geheime Sicherung zu lösen war.


  „Was tust du?”


  „Ich gebe dir das Kaleidoskop. Wenn du glaubst, am schwersten Punkt deines Lebens zu stehen, wenn dir kein anderer mehr helfen kann, dann verdrehe diese beiden Ringe und lausche, bis es siebenmal scharf knackt. Es dauert einen Monat, und ich bin bei dir. Aber ich komme nur einmal. Also überlege lange, ehe du mich rufst. In der Zeit bis zu diesem Tag, oder dieser Nacht, möge dein Verstand ebenso klar bleiben wie dein Blick, wenn du die Rohrstücke auseinanderziehst.” Gustav Adolf bat mich nicht mehr, länger zu bleiben. Ich hatte meine Zeit in Schweden, auch wegen Britta, um mehr als einen Monat verlängert. Der junge Prinz hatte sich auf den Abschied vorbereitet. „Wohin reisest du, Freund?”


  fragte er leise und drehte das zylindrische Ding in den Fingern. „Zu einer der Inseln mit dem heißen Sand?” „Wahrscheinlich.”


  „Werden wir uns einmal sehen?” fragte er. „Ohne daß ich dich … um Hilfe rufe?” „Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich”, antwortete ich, und auch meine Stimme ließ erkennen, daß ich niedergedrückt war. Er beherrschte sich wie ein Erwachsener. Schweigend zog er seinen Mantel an und knöpfte ihn zu. „Du bist der einzige Mann, der nicht erwartet, für seine Freundschaft belohnt zu werden. Ich habe gelernt, was ein wirklicher Freund ist. Dafür … du wirst ein Maßstab sein für das, was ich tue. Lebe wohl, mein Freund.” Ich nickte nur. Er streifte die Kapuze über seinen Lockenkopf und ging zur Treppe. Unter dem Vordach, neben der riesigen Glutschale voller Holzkohle, wartete der Gardist mit den Pferden. Wir umarmten uns kurz und mit der zurückhaltenden Herzlichkeit reifer Männer. Unter dem Kapuzenrand aus weißem Pelz warf mir Gustav einen Blick zu, den ich nie vergessen konnte. Ich drehte mich herum und ging zurück ins tiefverschneite Haus, wo Britta auf mich wartete. Es war unsere letzte leidenschaftliche Nacht. Noch vor dem Morgengrauen schob ich meinen Besitz durch den Transmitter, kletterte selbst auf die Plattform und wußte, daß das Gerät zu Asche verglühen würde. In Beauvallon und Le Sagittaire erwartete mich das Fest, das sie immer nach der Weinlese hielten.


  


  


  


  2.


  

  



  DAS NEUE ATLANTIS(1609/10):


  


  Aber es gab an diesem Stück Themseufer, das the strand genannt wurde, nicht nur Geldnot und, grob ausgedrückt, geiziges Verhalten, sondern Abende von strahlender Helligkeit und bescheidenem Prunk. Schließlich war Sir Nicolas der Großsiegelbewahrer der Queen Elisabeth gewesen. Ich half bei den kostspieligen Arrangements mit einigen Pfund Sterling aus den Prägemaschinen der Kuppel. Francis, einen silbernen Becher voller Uisge Beatha in der Hand, machte gerade ein Wortspiel, das sich auf den Zusammenhang zwischen Herbstwetter und Königshaus bezog. Ein Adeliger mit hochrotem Gesicht deklamierte: „Wachsen die Nächte schon wieder auf Erden, so vieles kürzer die Tage nun werden.” Ich warf Francis Bacon einen irritierten Blick zu, deutete auf den Becher und fragte: „Woher, Sire, bezieht Ihr dieses eau de vie?” „Einer der wenigen Vorteile, die mein Onkel sicher stellt. Lordschatzmeister Cecil Burghley bestellt das Zeug in Glen Farclas. Es schimpft sich Bruichladdich Isley und schmeckt auch so.” „Hervorragend!” meinte ich und ließ mir von dem Bediensteten einschenken. Im Hintergrund des Saales spielten Musiker Pavanen von John Dowland und Thomas Morley.


  Zum auffallenden Benehmen der Gäste paßte diese zarte, klare Musik wie Engelsgesang zur Vorhölle. Francis Bacon schien über Gäste und Fortgang des Abends ebenso zu denken wie ich. Aber er brauchte die geneigte Bekanntschaft der wichtigen Männer dringender als das schottische Lebenswasser. „Auch dies geht vorbei”, murmelte er. „Draußen regnet es.


  Hier ist es warm und gemütlich.” „Im Lauf der Nacht wird’ s wohl noch wärmer werden”, antwortete ich leichthin. „Ich habe Zeit, Euch alles über den Begriff zu erklären, der so lange unausgesprochen in Euren Gedanken umhertobte. Nirgendwo-Land, nicht wahr?” „In der Tat. Utopia, wie die Griechen es wußten.”


  Der Saal im York-House, dem alten Palatium Ebora-cense, war festlich eingerichtet. Ein langer Tisch für sechsunddreißig Gäste, Leuchter und Kerzen, zwei lodernde Kamine, eigene und gemietete Diener, gutes englisches Bier und jenes unvergleichliche Getränk aus den schottischen Granittälern. Knapp fünfzig Jahre zählte Francis Bacon, ein begabter und ehrgeiziger Rechtskundler, der ständig unter überhöhtem Ehrgeiz und knappem Geld litt. Mein Name schien ihn ebenso zu faszinieren wie meine scheinbare Großzügigkeit und meine enge Bekanntschaft mit William Shakespeare. „Schon angefangen mit dem Buch?” fragte ich. Er schüttelte den Kopf. „Ich schrieb schon die Exposition. Eure Ideen sind ebenso exzellent wie Euer Geschmack, Sir Atlan.” „Ihr übertreibt, Master Bacon.” Einige der Gäste kannten mich. Sie hatten mich, meist von Master Shakespeare mitgebracht, in meinem Haus in Cornwall besucht. Mittlerweile schienen sie über die Maßen gealtert und überschütteten mich mit unglaubwürdigen Komplimenten über mein jugendliches Aussehen. Uns gegenüber reimte ein Bärtiger mit auffallender Perücke unter dem johlenden Gelächter einiger Gäste: „Geraten sehr wohl die Hopfen und Reben, so wird’ s in der Folge viel Räusche geben.” „Als Verwalter der königlichen Archive ist er besser als es den Anschein hat”, brummte Francis. „Aber einer wie ich, der von seiner Staatslaufbahn mehr schlecht als recht lebt, muß lächelnd Reime dieser Art ertragen.” „Denkt daran, das ist die Gesellschaft, die Ihr aufklä ren und verändern wollt.” „Man muß in London erst tot sein, wenn sie jemanden leben lassen wollen.” „Nicht nur in London”, bestätigte ich. Francis war alles andere als beliebt. Weder seine Amtsführung noch sein überdeutlich zur Schau gestelltes Selbstbewußtsein waren dazu angetan, ihm viele Freundschaften zu schaffen. Aufklärung in diesen Jahren war ein riskantes Geschäft, und wenn jemand öffentlich verkündete „Die Wahrheit ist böse” und sich dazu erdreistete, zu bestimmen, was die Wahrheit sei und wie sie lautete, sollte er sich besser nicht über mangelnde Beliebtheit wundern. Was nichts daran änderte, daß er ein kluger Kopf war und vielleicht wirklich die Gesellschaft dieser Insel verändern konnte.


  Besonders dann, wenn er unter dem Sohn Maria Stuarts sozusagen die Nachfolge seines Onkels antrat. Die Chancen standen gut. „Vor rund einem Jahrhundert schrieb der große Tho mas Morus sein Utopia”, erklärte Francis Bacon verbindlich. „Mein NirgendwoLand wird noch mehr verändern.” „Heute ist nicht der Tag, vielmehr die Nacht, lange darüber zu sprechen”, sagte ich und nahm einen tiefen Schluck. „Widmet Euch Euren wichtigen Gästen, Sire.” „Was sein muß, soll geschehen”, meinte er pathetisch und gab den Musikern ein Zeichen.


  London war größer geworden, reicher, aber nicht sauberer oder schöner. Noch immer führte nur eine einzige Brücke, mit mehrstöckigen Läden und Schänken statt eines Geländers, über die Themse. Ich hatte nicht vor, jeden Regen und jedes Schneegestöber hier mitzuerleben. Aber Francis Bacon bedeutete für mich eine klare Möglichkeit, einen Schritt weiter in Richtung auf Vernunft, wenigstens auf dieser Insel, gehen zu können. Was seine Schrift nicht bewirkte - wer las denn schon? -, würde er als Lordkanzler oder Siegelbewahrer schaffen. Ich brauchte Master William nicht lange zu suchen. Er probte im Globe-Theater, drüben in Southwark. Auch mein Dichterfreund war stark gealtert. Er sprang auf und umarmte mich, als ich vor ihm im Zuschauerraum stehenblieb.


  „Ich bin sechsundvierzig”, jammerte er, „und du siehst nicht älter als fünfunddreißig aus, dearest friend. Welches Elixier trinkst du?” „Dunkles Bier”, antwortete ich und schüttelte ihn an den Schultern. „Was schreibst du, William?” „Sonette”, sagte er. „Jetzt endlich kann ich es mir leisten. Wohnen in Stratfort, gut verdienen, Theatermachen in London.” „Heute abend liest du sie mir vor.” „Nichts lieber als das, Atlan.” Er klatschte in die Hände, scheuchte die Schauspieler von der Bühne und rief ihnen zu, daß sie morgen mittag wieder weiterüben würden. Für heute sei Schluß. „Aber daß ihr mir ja heute abend das Beste gebt. Denkt an den Beifall - und an das viel zu viele Geld, das ich euch zahle.” „Schon gut, Master Will.”


  Ich wohnte in Westminster, einer lebendigen, alten Stadt, in der das Parlament im Palast des achten Heinrichs tagte, ebenso der Oberste Gerichtshof. Der Hof selbst war aus London nach Whitehall gezogen.


  Westminster war eine Art westliches, ländliches Gegengewicht zur Stadt; die Advokaten und Staatsanwälte lebten in mehr oder weniger prächtigen Häusern entlang der Fleet Street. In modischen, sauberen Geschäften konnte man Luxuswaren kaufen, und die Parks waren voller eleganter Spaziergänger. Für Abwechslung im Speisezettel sorgten ländliche Gaststätten und gepflegte Schenken.


  William Shakespeare ritt zunächst zu seiner Absteige, dann schlugen wir die Richtung zu meinem Heim ein. Links von. unserem Weg rauschte die Thames. Je mehr wir uns von den Stadtmauern entfernten, desto mehr prächtig gekleidete Spaziergänger und Reiter begegneten uns. „Und dir ist der Stoff für Schauspiele, Dramen und Komödien nicht ausgegangen, Will?” fragte ich. Er lachte fröhlich mit seinen maroden Zähnen. „Willst du mir wieder ein Thema vorschlagen? Romeo und Juliet ist noch immer ein großer Erfolg.


  Nein, ich habe noch viele Notizen. Der Sturm, so nenne ich mein nächstes Drama. Es ist sehr gut, weißt du?” „Spielt ihr es?” „Nicht in den nächsten Tagen. Du wohnst vornehm, Freund.” „Mir tut zwar der arme Pöbel in der Stadt leid, aber ich muß ja nicht in ihren Verhältnissen leben. Es ist nur ein Stockwerk, klein und überschaubar.”


  „„Und sehr wohnlich, wie ich dich kenne, Atlan.” Wir ließen die Pferde in der Obhut eines Stallknechts, dann legte ich Holz zur Glut ins Kaminfeuer, zündete viele Kerzen an und deutete auf Gläser und Krüge, Becher und Karaffen. „Bedient Euch, Dichterfürst”, bat ich. Eine junge Dienerin klopfte und bot uns einen kleinen Spätimbiß an. Nachdem Will meine Behausung sehr genau angesehen hatte, setzte er sich am Kamin in einen hochlehnigen Sessel, schlug seine Mappe auf und entschied sich für Xereswein. „Ich hörte in der Stadt, daß du den ,Fino’ besonders schätzt.” Ich goß ein Glas voll und reichte es ihm. Er grinste breit. „Alter Fuchs. Du kennst jeden Kniff. Danke - genauso verhält es sich.” Er roch am Wein, ein Ausdruck der Begeisterung glitt über sein Gesicht, er nippte genußvoll daran. Sein Haar war fast weiß geworden, die Stirn war kahl bis über die Ohren, und nur aus seinen Augen funkelte die ungebrochene Begeisterung. Ich nahm ein Lebenswasser aus Schottland, streckte meine Beine zum Feuer aus und forderte ihn auf: „Lies, Will. Der Wohlklang deiner Reime wird meine Grämlichkeit vertreiben, fürchte ich.” Die zierlichen Zeiger der Planetenuhr bewegten sich, das Läutwerk zirpte silbern.


  Shakespeare rezitierte etliche Sonette. Ich ließ die Wörter tief in mir wirken, und als er eine Pause, frische Luft und einen weiteren Xereswein nötig hatte, meinte ich: „Wunderschön.


  In einigen Zeilen scheine ich - aber sicher irre ich, Will — die Handschrift Bacons zu erkennen. Schreibt er von dir ab? Was hältst du von ihm?” „Ein talentierter Hund mit Löwenklaue. Er ist gut.


  Schade, daß er Jurist und leidend ist.” „Leidend?” „Unter Geldmangel und übergroßem Ehrgeiz. Es gab Gerüchte, er schriebe für mich. Im Ernst, hältst du das für möglich?” „In allem Ernst”, gab ich zu, „wirklich nicht. Ich schenke ihm ein paar tiefe Gedanken, mit deren Hilfe er aus allen Engländern bessere Menschen machen will.” Wir beide kannten die Macht und Ohnmacht von Worten und Überzeugungen und konnten darüber lachen. Noch ein Sonett, noch ein Glas, neue Kloben im Feuer, ein Monolog aus „Sturm”


  schloß sich an, die Kanne Xeres leerte sich. Ich schlief im Bett, Will


  schnarchte im Wohnraum und erschreckte gegen Mittag die junge Annabell, die mein Haus besorgte. Als er nach ihr tappte, flüchtete sie kreischend und kichernd.


  Dieser Planet starrt vor Gefahren für deine Existenz, mithin für mein Weiterleben. Wenn du als Denkmodell (das der Wahrheit sehr nahe kommen kann) annimmst, daß sich ein Androide von WANDERER, mit und ohne Wissen von ES, auf Larsaf Drei herumtreibt und, was denkbar ist, deinen Deflektor als Tarnkappe benutzt,hebt sich dein Ärger auf eine höhere Ebene der unmittelbaren Gefahr. Anno Domini 435


  gabst du deinem schwarzhaarigen Freund dieses Gerät, dessen Lebensdauer doch nur begrenzt ist, aber mit entsprechender hochtechnischer Ausrüstung reaktiviert werden kann.


  Der Extrasinn schwieg eine Weile. Ich lenkte das Pferd weiter durch das Gewimmel der Londoner Straßen. Ich ertappte mich dabei, wie ich allen Ernstes nach unsichtbaren Androiden Ausschau hielt. Mit hörbarem Sarkasmus wisperte der Logiksektor: Du wirst auch herausfinden, daß, abgesehen von unsichtbaren Besuchern, auf diesem Planeten Toreoder Öffnungen bestehen, die in Nischen der Wirklichkeit, der Zeit oder der Dimensionen führen und natürlich wieder zurück in die Welt deiner geliebten Barbaren. Auf bösartige Wesen, Menschen oder Außerplanetarische, ist grundsätzlich Verlaß. Sie ändern ihre Absichten niemals und wollen diesen Planeten beherrschen. Im gegenwärtigen Stadium gelingt dies nur durch Chaos und keineswegs planetenweit.


  Ziehe deine eigenen Schlußfolgerungen, Paladin der Menschheit.


  Ich nickte und sagte zu mir selbst: „Das werde ich tun, wenn ich wieder in der Kuppel bin. Und das dauert gar nicht mehr lange, wenn ich die grauen Schneewolken sehe.” Bevor ich an die Rückkehr denken konnte, mußte ich mit Francis Bacon gemeinsam versuchen, einen weiteren kleinen Schritt auf dem langen, dornigen Pfad der Erkenntnis weiterzustolpern. In einer Welt, in der das Jahr der Protestanten um zehn Tage dem der Katholischen hinterherhinkte, in der nur knapp die Hälfte der Planetenoberfläche überhaupt bekannt war, in der nur wenige Barbaren schreiben und lesen konnten, blieb unser Versuch entsprechend nützlich - für eine Handvoll kluger Barbaren.


  Was natürlich nichts über deren Moral, Fähigkeiten und guten Willen aussagt, meinte der Logiksektor bissig.


  „Nova Atlantis”, sagte Francis.„Das Land Eurer Erinne rung wird in vier Chapters neu entstehen. In klaren, leicht verständlichen und erzieherisch wirksamen Schrit ten wird der Reisende, der nachvollziehende Leser, zuerst auf der Insel Neu-Atlantis landen und dann in das Gefügeder Überzeugungen eingeführt.”


  „Verdreht dem Leser nicht zu sehr den Kopf”, warnte ich. „Es könnte Euch das Genick brechen.” „Man muß in den Strom springen, Master Atlan”, antwortete Bacon, seinen Bart streichend, „um gegen ihn schwimmen zu können.” „Auch wahr. Aber wenn Ihr den Zeigefinger zu sehr hebt, wird man sagen, Ihr verstündet die Welt am wenigsten zu deuten.” Wir hatten lange und nüchtern über einen Versuch gesprochen, durch das Werkzeug einer durchführbaren Utopie die Lebensumstände von vielen Menschen zu verbessern. Ich schlug mehr oder weniger das vor, was ich getan hätte, nicht mit der diktatorischen Anwesenheit der gedanklich vielstrapazierten Arkon-Flotte, sondern durch die heutzutage vorhandenen Machtstrukturen. Es galt, zuerst das Denken und die Überzeugungen der Herrschenden zu verändern. Könige und Fürsten konnten, wenn sie selbst nicht lasen, sich die Texte von Thomas Morus oder Francis Bacon von den Kanzlern oder Geistlichen vorlesen lassen. Also war dieser Versuch nicht schon im Ansatz sinnlos. Ein Programm, das die Beziehungen zwischen Beherrschten und Herrschenden reformieren sollte? Ganz bestimmt. Aber die Herrscher leiteten ihren Anspruch vom göttlichen Auftrag ab. Bewußter Wille zur Besserung? Im Fall Bacons war ich sicher, obwohl er wie alle anderen seiner Gesellschaftskäste die wirklichen Nöte und die Armut nur vom Wegschauen kannte. „Die beste Staatsverfassung wurzelt in Vernunft und der visionären Gabe des Verfassers”, schlug ich vor. „Und in einer klaren Sicht der Aufgaben.” „Ihr habt sie mir vermittelt”, antwortete Francis zuvorkommend. „Nun ja, ich half ein wenig”, meinte ich bescheiden. Der Logiksektor war sicher, ich sei nur wegen der Bedeutung von Atlan, Atlantis und Neu-Atlantis so eifrig. Zu einem hohen Prozentsatz stimmte diese Unterstellung. „Wann soll das Opus erscheinen?” Ich war sicher, daß er lange zum Weiterentwickeln der Gedanken und zur Niederschrift brauchen würde.


  „Noch ringe ich mit meiner Armut”, entgegnete er allen Ernstes. „Wenn ich Zeit und Muße habe, kann ich Meisterwerke schaffen. Nicht vorher.” „Aber die Zustände, die wir hassen, gibt es heute.” „In dreißig Jahren sind’ s allemal dieselben”, entgegete er. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Die Absicht, sagt der Weise, daß der Mensch glücklich sei, ist im Plan der Schöpfung nicht enthalten.” „Eine Ansicht, die allgemein gültig ist”, pflichtete ich ihm bei. Bacon hatte unzählige Aufzeichnungen und Notizen in seiner dicken Mappe. Ich war sicher, daß er sie für ein Manuskript voller richtiger und phantasievoll geschilderter Kapitel benutzen würde. Daß dieses Buch den Zustand der Welt oder auch nur Englands ändern konnte … ich hielt es für ausgeschlossen. Für diesen Abend verabschiedete ich mich von ihm und ritt nachdenklich heim. Die Bedeutung jener Warnungen, die mein Extrasinn mir hatte zukommen lassen, verfolgten mich bis tief in meine Träume. Ich blieb noch fünfzehn Tage in London. Als das Wetter noch schlechter geworden war und ich überhaupt keine Lust mehr hatte, packte ich meine Ausrüstung zusammen, ließ von Ciron-Rico das Schlößchen von Beauvallon vorbereiten und startete den Gleiter, der als Boot getarnt in der Themse schaukelte. Noch vor dem Morgengrauen erreichte ich unweit von Le Puy das Tal der Allier und folgte ihm stundenlang bis zur Mündung des Nebenflüßchens, das auch durch das versteckte Tal floß. Ciron hatte die Dörfler bereits auf mich vorbereitet, und ich fand Le Sagittaire so sauber und gemütlich, wie ich es in Erinnerung hatte.
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  DIE JENSEITSLANDSCHAFT (1610/11):


  


  Obwohl es mir mein photographisch exaktes Gedächtnis nicht erlaubte, auch nur Kleinigkeiten zu vergessen, wurde doch so vieles verdrängt. Oder scheinbar wichtigere Vorgänge und Erinnerungen überlagerten diese Informationen.


  Bei der Größe des Planeten und der Masse von Erschütterungen und Katastrophen aller Art wußte selbst der Roboter, daß vieles auch gar nicht bemerkt wurde. In der wohligen Ruhe des hellen Arbeitsraums von Le Sagittaire versuchte ich, mir über diesen Verdacht klarzuwerden. „Wohlversorgt mit Schinken, frischem Brot und Wein sitzt du dort und denkst nach.”


  Cirons Stimme klang keineswegs vorwurfsvoll. Es wareine zutreffende Bemerkung. Über Transmitter und Bildschirme war ich mit ihm und den Speichern der KuppelComputer verbunden. „Wüßtest du, wie gut es mir hier geht, würdest du erschrecken”, entgegnete ich. „Die Arbeit, die du in meiner Abwesenheit geleistet hast, ist anerkennenswert. Hast du die Daten über die einschlägigen Legenden komplett?” „Du findest den Ausdruck in der kleinen Truhe mit den Bronzebeschlägen”, sagte Ciron. „Die Bauern von Beau vallon sind auch zufrieden.”


  Mit vielen gefälschten Dokumenten, an allen wichtigen Stellen verteilt, waren sie alles anderes als rechtlose Leibeigene. Niemand konnte sie ausbeuten oder zwingen. Das Dorf und alle seine Anwesen strahlten Tüchtigkeit und unaufdringlichen Reichtum aus, gepaart mit Selbstbewußtsein. „„Versuche, mit den Spionsonden einen Anhaltspunkt aufzuspüren. Wenn sich bewahrheitet, was ich denke, haben wir viele Erklärungen für noch mehr Seltsamkeiten. ” „Die Suchprogramme laufen bereits.”


  „Ich warte. Sollte sich ein aktueller Verdacht ergeben, müssen wir handeln. Wenn nicht, bin ich in ein paar Monaten in der Kuppel.”


  Rund um den Planeten sammelten Spionsonden auf vorgeschriebenen Kursen und an programmierten Haltepunkten die Informationen.


  Gegenwärtig tobten keine gewaltigen Kriege. Die Scharmützel zwischen den unzähligen Machtgruppen waren höchstens in ihrer Summierung wichtig für die Zukunft. Nachdem der Komet wieder in die Tiefen des Weltalls zurückgekehrt war, die Lustseuche - ein Kunstwort nach einem Hirten namens syphilus -ihre Opfer fand, konnte ich mich auf die seltsame Suche nach fremden Exoten auf Larsafs drittem Planeten konzentrieren. „Die Gegenstände, die du an verschiedenen Orten erworben hast, sind würdig zwischen andere Exponate eingereiht worden”, meldete Ciron gestelzt. „Gut so.” Galileo Galilei verwendete die niederländische Erfindung des Fernrohrs für aufsehenerregende Beobachtungen der Mondoberfläche und der Monde des Jupiter. Herrliche Bilder entstanden, faszinierende Schriften und Dramen, und die Musik dieses Jahrhunderts erreichte einen Wohlklang, der selbst meine verwöhnten Ohren entzückte. Könnten Teile von WANDERER zu gewissen Bezirken dieser Welt werden — und umgekehrt? fragte das Extrahirn nachdrücklich. Das würde vieles Seltsame erklären. „Ich dachte bereits darüber nach.” Hagen Tronecs „Tarnkappe” … repariert und mit der Energiezelle einer anderen Technik? Ich hielt diese Überlegungen für zu weit hergeholt. Aber das Unwahrscheinliche war gerade auf meinem Barbarenplaneten an der Tagesordnung. Innerlich hob ich die Schultern: ratlos und in steigendem Maß unsicher geworden. War es das, was das Extrahirn wollte?


  Nichts anderes.


  Schließlich ist nicht nur deine Existenz bedroht, Arkonide! Von den Terminals der Kuppelgeräte kamen überspielte Grafiken, Schriftsätze und Meldungen, die keiner Rubrik unterzuordnen waren. Ich studierte sie nächtelang und versuchte, Muster und Strukturen zu erkennen, die auf einen oder mehrere „„Unsichtbare”


  hindeuteten. Als der Schnee halbwegs weggeschmolzen war, unternahm ich mit Roquette lange Ausritte in die Umgebung und „sah nach dem Rechten”. Viele Bäume, die ich als schenkelhohe Schößlinge kannte, waren zu stattlichen Stämmen herangewachsen. Der Mühlenweiher war zugefroren; pausbäckige und rotwangige Kinder vergnügten sich auf dem dicken Eis.


  Mehrmals unternahmen wir Jagden, die uns ermüdeten und die Schüsseln und Räucherkammern füllten. Etwas mehr als vierhundert Bewohner zählte das „Schöne Tal”, und immer wieder machten sich ausgebil dete Handwerker auf die Wanderschaft, oder andere kamen her, nahmen eine Frau und blieben.


  Noch immer gab es einen verständnisvollen Abbe, einen oder zwei lehrende Magister und einen tüchtigen Dorfschulzen, der genau wußte, welchen Schutz die seltsamen Herren von Le Sagittaire dem Dorf gaben. Ich denke gern an diesen ruhigen Winter, in dem ich Zeit genug hatte, über viele Aspekte meines Aufenthalts nachzudenken. Am Schluß einer langen Kette von Gedanken war ich entschlossen, eine Expedition auszurüsten und das kleine Raumschiff aus dem riesigen Felsen am Fluß in Afrika zu bergen.


  Zwei mächtige Haufen weißer und roter Glut verströmten Hitze. Nachtwind gurgelte und stöhnte im Kaminzug. Die Kerzen brannten mit ruhig rußenden Flammen. In den langstieligen Gläsern leuchtete der Wein des guten Jahres 1609 rot wie Rubin. Die Ritter und Würdenträger der Wandfresken starrten mich würdevoll an. Ich hob das Glas und winkte ihnen heiter zu. Fröhliche Musik der späten Troubadoure und der zeitgenössischen Engländer und Italiener kam einschmeichelnd aus unsichtbaren Lautsprechern.


  Eulen knappten im Gebälk des Daches, und im Wald schrien Käuzchen. Mitternacht war längst vorbei, und auch Roquette wußte, daß ich bald zurückkehren würde in ein Land, das sie niemals kennenlernen würde. Durch das halbe Stockwerk zog der Duft des Kräuterbalsams aus dem Bad. Eine Hand mit schlanken Fingern schob den Vorhang zurück. Sie trug das bodenlange Hemd mit den kostbaren Londoner Silberstickereien. Der Schmuck funkelte im Kerzenlicht mit ihrem dunkelbraunen Haar und der schlohweißen Strähne um die Wette. Ich reichte ihr das andere Glas. „Schönste Schäferin von Beauvallon”, murmelte ich hingerissen. „Wie gut, daß es dich nur einmal gibt.” Sie war schlank und groß, und es brauchte weder Musik noch Kerzenlicht, mich zu verblüffen. Seit Wochen war ich ihr Geliebter, und sie schien schöner geworden zu sein in dieser Zeit. Sie trank und setzte sich auf die Felle, die über den dicken Teppichen ausgebreitet waren. Ruhig betrachtete sie mich aus großen, graugoldenen Augen. „Was wäre, wenn ich ein Zwilling wäre?” fragte sie und strich ihr Haar in den Nacken. „Doppelte Schönheit und Leidenschaft würden mich umbringen”, gestand ich. Mit einmal vier hellen Tönen und einem dunkleren Hall mischte sich der Wandelstern-Automat in die Musik. „Wie viele Nächte bleiben uns noch?” fragte sie und leerte das Glas. Ich schenkte nach und antwortete zögernd: „Zwei Dutzend, eine mehr, eine weniger.” „Wenn ich allein bin”, bemerkte Roquette ohne Traurigkeit in ihrer dunklen Stimme, „dann stelle ich mir vor, wir könnten Zusammenleben. Ich weiß, daß du einmal hier, einmal dort bist. Du tust Dinge, die keiner weiß und verstehen kann. Lebe ich noch, wenn du wiederkommst, bin ich alt, häßlich und Mutter vieler Kinder. Der Abbe denkt, es ist Sünde, aber er sagt zu mir nichts.” „Sein vorwurfsvoller Blick verrät Neid und Sehnsucht”, meinte ich und setzte mich neben sie. „Ich bin hier, weil ich nachdenken muß. Wahrscheinlich steht Kampf bevor… nicht hier. Wenn es Krieg gibt, dann werde ich ihn nicht ohne schwere Wunden überleben. Deswegen wird unsere Zeit ein gutes Ende haben und weil es so bemerkenswert oft ein schlechtes Ende gibt.” „Ja. Das weiß ich. Im Alter werde ich immer von uns träumen. Von den Tagen. Und von unseren Nächten, Atlan de Sagittaire.” Ich zog sie an mich. Schweigend tranken wir den schweren Wein. Die Musik wechselte für einige Dutzend Takte ins Düstere, Verhaltene. Wir küßten uns, als hätten wir uns heute zum erstenmal gesehen. Dann, nach einer langen Zeit, leerten wir den Wein mit dem gleichen Maß an Vergnügen, mit dem wir auch unsere Leidenschaft wiederentdeckten. Fünfzehn Tage danach, als der Gleiter versteckt und mein Gepäck längst durch den Transmitter geschleust war, suchte ich stundenlang nach Roquette. Niemand hatte sie gesehen. Schließlich, weit nach Mitternacht, verstand ich und gab die Suche auf. Zwei Tage später zeigte mir ein Bildschirm in der Kuppel, wie sie schweigend durch die Räume des Schlößchens ging. Aber sie weinte nicht.
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  LÖWE AUSMITTERNACHT (1630):


  


  Ohne daß die verstärkte Tätigkeit der solaren Flecken und der Umstand, daß die neun Larsaf-Planeten wie Perlen an der Schnur eine Linie zwischen Sonne und Unendlichkeit bildeten - diese Konstellation hatte sich, wie alle 179 Jahre, auch 1624 ergeben -, den Planeten und seine Bewohner umgebracht hatte, waren neue Feldherren der Verwüstung aufgestanden. Gustavus Adolphus Rex Rueciae war einer dieser Fürsten des Schreckens. Und der Terror bewegte sich kreuz und quer durch Europa. Warum war ich geweckt worden? „Gustav Adolf rief dich, Atlan”, antwortete Ciron. „Das kleine Gerät, das Kaleidoskop, sandte den Rufimpuls aus.” „Woher?” Ich war wie immer von einer Batterie summender und klickender Geräte umgeben. Ganz langsam vollzog sich der Wiedereintritt in das bewußte und aktive Leben. „Aus Stockholm. Schweden.” „Hast du Monique geweckt?” „Noch nicht.” „Warte, bis ich mich entschieden habe”, murmelte ich und versuchte, die ersten Informationsblöcke zu verarbeiten.


  1611 war Gustav Adolf nach dem Tod seines Vaters als Siebzehnjähriger zum König gekrönt worden. Mein Freund Shakespeare und sein Kollege Cervantes waren gestorben, Galilei stand vor den Befragern der Inquisition, Rußland und Schweden befanden sich im Krieg, und Sir Walter Raleigh war hingerichtet worden. Lordsiegelbewahrer und Lordkanzler lauteten jetzt die Amtsbezeichnungen Sir Francis Bacons, und ein Buch namens Neues Atlantis fand sich nicht in den Listen der Messen und Buchhändler. Jakob von England starb 1615 und wurde durch Karl ersetzt, und ein Jahr später war Bacon (Baco von Verulam) tot. Unsere Gedanken über einen Idealstaat erschienen wiederum ein Jahr später. Kurz bevor ich wieder einschlief, erschienen seltsame Bilder auf den Schirmen. Ein blonder oder weißhaariger Mann mit länglichem Gesicht, das Haar zur Perücke geflochten. Er sah mir auf den ersten Blick sehr ähnlich. Groß und schlank, von schwer zu übertreffender Eleganz und exotischer, machtvoller Ausstrahlung. Er war dunkel gekleidet. Seine Stiefel, gut knielang, trugen an den Außenseiten nicht nur Scheiden für Dolche oder Messer, sondern flache, kästchenartige Fächer oder Elemente. Der Fremde war zeitgemäß gekleidet, aber trotz meiner Schläfrigkeit erkannte ich, daß Kleidung und Benehmen einander ergänzten.


  Sie waren fremdartig, kamen aus einer anderen Kultur. Plötzlich verschwand die Gestalt von den Bildschirmen. Ich schlief ein und träumte schlecht. „Gustav Adolf hat mich also um Hilfe gerufen”, stellte ich einen Tag später fest. „Er hat zweifellos Gründe dafür. Welche?” Wieder einmal tobte Krieg in den europäischen Ländern. Die Machtzentren lagen, wenn unsere Informationen ausreichend waren, in Wien und in Madrid, und, wie nicht anders erwartet, mischten sich Unfähigkeit und Größenwahn der GottesgnadenHerrscher mit religiösen Gegensätzen, falsch verstandener Freiheitswille zur falschen Zeit mit falschen Argumenten. Die Versuche von Glücksrittern, ihr persönliches Geschäft mit dem Krieg zu machen, die hilflose Gegenwehr der Bauern, das alles ergab ein Geflecht, das kaum zu durchschauen war. Das gewohnte Chaos in den Brennpunkten der Barba-ren-Kultur, meldete sich der Logiksektor mit einer zutreffenden Bemerkung.


  „Das konnte ich noch nicht ermitteln. Du solltest zuerst den Werdegang deines Schützlings genauer erkennen.” „Ja. Eines nach dem anderen -übrigens: lasse Monique schlafen. In diesen grauenhaften Kriegswirren ist sie wohl nicht die richtige Begleitung.“Nach kurzer Überlegung setzte ich hinzu: „Falls ich mich entschließe, dem jungen König zu helfen.”


  1611 hatte Dänemark dem Schweden den Krieg erklärt. Der sogenannte Kalmar-Krieg endete ein Jahr später, ein Krieg gegen Rußland begann. Er endete 1617. In den rund sieben Jahren, seit ich ihn nicht mehr gesehen hatte, schien das Schicksal nicht gerade schonend mit ihm umgegangen zu sein. Er mußte das Heer befehligen, kämpfte mutig wie ein Teufel, sprach auf dem Reichstag und stritt sich mit seinen Brüdern, ließ sich einen zweispitzigen Schnurrbart und einen Knebelbart am Kinn wachsen, verliebte sich in Ebba Brahe, eine Hofdame, heiratete schließlich Maria Eleonora aus Brandenburg, während seit zwei Jahren nach einem Aufstand der Böhmen der sogenannte BöhmischPfälzische Krieg geführt wurde, angeblich fünf Jahre lang. Gustav Adolfs Truppen eroberten Riga, kämpften um Danzig und siegten endgültig in Livland. Der König kämpfte anschließend gegen Polen in Preußen und wurde zweimal verwundet. An diesem Punkt unterbrach Ciron die Flut seiner gesammelten Informationen.


  „Das ist drei Jahre her. Die Verwundung ist bedenklich. Beim Übergang über die Weichsel wurde er an der Hüfte verletzt; ein Musketenschuß. Die Wunde heilte schnell. Anfang August, vor dem polnischen Lager, traf ihn ein Geschoß in die rechte Schulter. Zwei Zoll neben der Halsschlagader blieb die Kugel dann im Schulterblatt stecken. Und da ist sie heute noch. Dein Freund leidet erhebliche Schmerzen; er kann keinen Harnisch mehr tragen, und zwei Finger der rechten Hand sind gelähmt.” Ich brauchte nicht lange zu überlegen und befahl: „Eine entsprechende Ausrüstung, Ciron, falls ich ihm wirklich helfe.” Der niedersächsisch-dänische Krieg löste seinen Vorgänger noch im selben Jahr ab. Was sich in diesen Auseinandersetzungen entlud, wurde mittlerweile aus Spanien, den Habsburger Landen, Paris und einigen anderen Städten gesteuert. Einige Namen tauchten auf, und aus Informationen wurden lebende Menschen. Wallenstein.


  Pappenheim. Tilly. Herzog Bernhardt. Eine Handvoll anderer Offiziere.


  Der Wahnsinn nahm Gestalt an, Farbe und unterschiedliche Bedeutungen.


  Ich hob schwach und mit schmerzenden Muskeln meinen rechten Arm. Die Haut war von den Solarlampen bereits leicht gebräunt.


  Noch immer vertrug ich keine feste Nahrung. Aber ich konnte klar denken und reden.


  „Diese Bilder, Ciron”, sagte ich. „Der dunkle Fremde.” „Ja?”


  „Fasse alles zusammen, was du über ihn erfahren hast.” „Sofort.”


  Nach dem Waffenstillstand zwischen Polen und Schweden zu Altmark war der Fremde zum erstenmal in der Nähe Gustav Adolfs gesehen worden. Die Spionsonde, die von Zeit zu Zeit meinen Schützling suchte und Informationen übertrug, hatte den Fremden zweimal für die Dauer von insgesamt sieben Minuten und ein paar Sekunden klar und deutlich gesehen. Je länger ich die Aufzeichnungen betrachtete, je deutlicher ich verstand, was Gustav Adolf und der rätselhafte Mann miteinander gesprochen hatten, desto mehr nahm mein Erschrecken zu. Der holografische Bildschirm zeigte eine erstaunliche Ähnlichkeit zwischen mir und dem Unbekannten. Ich selbst, um zwei Jahrzehnte älter: So sah er aus. Nur daß er meine rötlich schimmernden Augäpfel nicht hatte. Es war keineswegs Richelieu, der mit Gustav Adolf sprach. Der Abgesandte des Bourbonenherrschers trug keine breiten stählernen Armbänder, deren Aussehen auf technische Einrichtungen hindeutete. Daß für die deutschen Protestanten der schwedische König die Morgendämmerung des Friedens sei, dieser Satz stammte von Richelieu.


  Aber daß Gustav Adolf das einzige wirklich schlagkräftige Heer habe, das die Länder zwischen Moskau und dem Atlantik, den Alpen und Grönland binnen kurzer Zeit leergefegt, befriedet und beherrscht haben würde - das wagte nicht einmal der listige Franzose laut zu denken. Ich wußte von Gustav, daß sein Glaube an seine eigene Bedeutung, an die Sendung, die ihm gewissermaßen anerzogen worden war, stark bleiben würde. Der Fremde nützte dieses Sendungsbewußtsein rücksichtslos aus. Sein Vorschlag: Wenn ein riesiges Gebiet wie jene Zone voller geschundener Protestanten den Löwen aus Mitternacht um Hilfe rief, würde sein Heer jedes Hindernis überrennen. Jeder Bewohner, wenn es sich nicht gerade um einen katholischen Heerführer, Fürsten oder Soldaten handelte, wäre binnen weniger Atemzüge ein Freund des Schweden. Dann riß die Überspielung ab. Cirons einziger Fehler bestand darin, daß er die exotische Gefährlichkeit dieses Unbekannten nicht klar identifizierte. Der Robot meinte, es sei ein Ratgeber unter vielen. Als ich zum elftenmal Bild und Text studierte, wußte ich es genau. Der Fremde bewegte sich quer durch das dunkle Zimmer und verschwand, ehe er die Tür erreicht hatte.


  Deine Befürchtungen haben konkrete Gestalt angenommen! sagte hart der Logiksektor. Dein Gegner. Steige an die Oberfläche und greife ein.


  Ich richtete mich mitsamt der Rückenlehne des schweren Reanimationssessels auf, griff mit unsicheren Fingern nach dem Weinpokal und sagte: „Monique bleibt hier. Ich gehe zu Gustav Adolf. Ich werde versuchen, dem Wahnsinn ein Ende zu machen. Dieser Fremde, Ciron, ist ein Exote. Er trägt alle Merkmale eines Extraterrestriers, eines machtsüchtigen Androiden von Wanderer, eines Mannes aus einem Nirgendwoland. Meine Ausrüstung muß hervorragend sein und ein Höchstmaß an Schutz für mich bieten. Bereite alles vor.” „Soll ich dich begleiten?” „Ich brauche einen Wächter, der nötigenfalls mit Donner und Blitz in das Geschehen eingreift, Ciron.Stelle entsprechende Überwachungsgeräte zusammen.” „Ich denke, ich habe verstanden”, sagte er und glitt in seiner menschlichen Gestalt leise aus dem Raum voller Bildschirme, Lautsprecher und Terminals. Auf einem Pult stand die Uhr mit den acht Zifferblättern und schlug mehrmals mit silbernem Zirpen. Ich fühlte, wie mich eisige Kälte erfaßte, ein untrügliches Zeichen kommender Schwierigkeiten und Gefahren.


  Meine Alpträume schienen wahr geworden zu sein. Abermals ließ ich die zweite, aussagekräftige Aufzeichnung ablaufen: „Ich bin aus Sarpedon im Meer von Karkar. Manche, die ich besiegt habe, nannten mich Nahith Nonfarmale. Aber ich habe viele Namen.”


  Der Fremde trug auf dem Rücken eine Armbrust. Es war das größte Gerät, das ich je gesehen hatte. Die beiden Bogenschenkel, jetzt heruntergeklappt, erreichten die Spannweite eines ägyptischen Bogens. Ich sah keine Aufziehkurbel und keinen untersetzten Sehnenspanner. Wenn er das Gerät mit der Hand spannte, würde ein Schlag seiner Faust eine Steinplatte zertrümmern. Die Bolzen, so groß wie Pfeile, waren aus Metall und trugen spindelförmige Spitzen. „Drei Jahre lang, sagst du, wird der Krieg dauern?”


  Er verwechselte diesen Nonfarmale tatsächlich mit mir! Gustav glaubte ihm sogar.


  „Keinen Tag länger. Du glaubst an dich und deine Sache.


  Schweden wird durch Beute und Handel zum reichsten Land der Welt”, sagte Nahith und erweckte nicht einen Augenblick lang den Eindruck, daß er selbst etwas von der Sache habe. „Gott ist mit mir”, antwortete Gustav. Ich hatte mich nicht verhört.


  „Auch Axel Oxenstierna ist mit dir, mit der Sache der Protestanten, mit dem Heer. Du weißt, was er für Schweden getan hat.” „,Und du, was erhoffst du dir?” fragte Gustav Adolf. Vermutlich hatten sie nächtelang gesprochen. Ich schloß aus dem Verhalten des sechsunddreißigjährigenSchweden, daß er fast überzeugt war. Andere Überlegungen und Gespräche, Verträge und Absprachen, die ichnicht kannte, spielten sicherlich in seinen Überlegungen eine ebensolche Rolle. Aber er rief dich um Hilfe, Arkonide! warf das Extrahirn ein.


  Auf der zweiten Aufzeichnung trug der Fremde einen Helm, der weit bis über Wangenknochen und Halshinunterreichte. Über dem Kopf beulte er sich unangemessen hoch aus und endete in einer eiförmigen Rundung. Gitter verdeckten die Ohren. Über der Stirn glänzte eine Art Wappen oder Zeichen; zwei gekreuzte Schwingen und das Gesicht einer Bestie, die es nicht auf diesem Planeten gab. „Ich werde dich an den Orten erwarten, an denen Kampf unausweichlich scheint”, versprach Nahith. Sie duzten sich! Der Unbekannte war weitaus näher an den schwedischen König herangekommen als ich. Das bedeutete, daß sie sich gut und lange kannten. „Das habe ich vorausgesetzt. Schon damals…”, begann Gustav. Sein Haar war rötlichblond und kurz geschoren. Im Alter waren seine Schultern breit und muskulös geworden. Er nickte und wirkte plötzlich zerstreut. Ich konzentrierte mich auf die Kleidung


  Nahiths. Sie schien aus Leder zu bestehen und trug an vielen Stellen Beschläge und Metallschuppen.


  „Damals ist nicht heute und schon gar nicht morgen.


  Nur der Kühne hat Erfolg.”


  „Das Schiff, das mich trägt, kann nicht untergehen”, bestätigte Gustav und leerte seinen Becher. Nahith tat ihm Bescheid und stand auf. Als er aus dem Bereich des Feuers und der Kerzenflammen heraus war, verschwand er.


  Gustavus Adolphus schien es nicht zu merken.


  Als letzter Eindruck blieb das Bild des königlichen Arbeitszimmers auf den Schirmen stehen. Ich flüchtete mich wieder in einen tiefen Schlaf und die nächsten Stationen der Wiederbelebung. Immerhin vertrug ich bereits leichten Wein. Indessen hatte alles eine neue Dimension erreicht. Ich, Admiral und Kosmostratege, rüstete wieder für eine neue, aufgezwungene Mission inmitten der Wirren, die sich über Deutschland ausbreiteten. Der wirtschaftliche Niedergang dieses Landes rief den politischen Untergang hervor. Und umgekehrt.


  Beschränkte und engherzige Herrscher vermochten nicht für Recht und Ordnung zu sorgen. Die Zeit war auch ohne Kriegshandlungen grausam; jetzt aber waren Schändung und Mord, Raub, Hungersnot und Folter, Seuchen und Verwüstungen dort, wo die Heere zogen, alltäglich. War bisher das alltägliche Leben der Menschen -


  in weniger roher Form - ähnlich verlaufen, jetzt erlebten sie die Greuel hautnah und dauernd. Grausamkeit war allen Menschen gegenwärtig: harte Richter, faulender Unrat überall und unzählige Galgen, an denen Gehenkte von schwarzen Aasvögeln zerstückelt wurden, feuchte Häuser und Fürstenhöfe, die im äußersten Prunk lebten. Die Basis dieser makabren Pyramide, der einfache Bauer, blieb rechtlos und versklavt.


  Deutschlands zentrale Lage, sein Straßennetz mit den Handels-Kontenpunkten Frankfurt am Main, Leipzig, Augsburg, Frankfurt an der Oder und Nürnberg, war für dieses Land ein zusätzliches Verhängnis. Der Handel war bisher Deutschlands Wohl gewesen. Nunmehr verarmten die unzähligen kleinen Ländchen, in die das Gebiet zersplittert war. „Gustav Adolf ist viel zu klug, als daß er im Winter nach Deutschland übersetzen und mit einem frierenden Heer kämpfen würde”, erklärte Ciron. „Du solltest dich darauf vorbereiten, ihn im Norden Deutschlands zu treffen.”


  ,Jch überlege, ob ich als einsamer Reiter oder in einer anderen Maske sicherer bin.”


  Mittlerweile stapelte sich die Ausrüstung. Während ich die Karten studierte, eine Vielzahl aktueller Bilder aus dem verschneiten und eisigen Europa studierte, trainierte ich meinen Körper und beschäftigte mich mit Möglichkeiten, diesen Irrsinn zu beenden. Bald sah ich ein, daß es wieder darauf hinauslief, daß man, von der Spitze ausgehend, die Veränderungen mit harter Entschlossenheit herbeiführen müßte. Norddeutschland war von Wallenstein und dem Feldherrn Tilly unterworfen worden, war also in der Hand der Katholiken. Sie schikanierten folgerichtig die Protestanten.


  Stralsund war lange von Wallenstein belagert und dennoch nicht eingenommen worden. Es blieb halbwegs unabhängig, de facto in der Hand der Schweden.


  Der Kurfürstentag in Regensburg, ein Beispiel der Uneinigkeit, des Beharrens auf eigener Macht, dabei beeinflußt und durch Versprechen erzwungen aus den Machtzentren Habsburgs, Frankreichs, vieler anderen Einflüsterungen, schloß damit ab, daß Wallenstein entlassen werden sollte. Tilly wurde zum Oberbefehlshaber des Kaiserlichen Heeres gemacht. Der Astronom Kepler, an dessen Wahrsagungen Wallenstein geglaubt hatte, lebte nicht mehr. Schon jetzt flüsterte man vom schwedischen Krieg.


  „Was immer du wählst”, erklärte Ciron, „es bleibt gefährlich.”


  „,Und das bringt mich zur Auswahl eines versteckten, nicht gerade winzigen Stützpunkts. Ich muß schnell beweglich bleiben und mich zurückziehen können. Überdies werde ich wohl bald das Objekt allgemeiner Suche sein. Nicht nur von Söldnerhaufen, sondern auch von Nahith Nonfarmale.” „Ich habe die Daten von etlichen trockenen Höhlen gesammelt.”


  Ich pfiff durch die Zähne. „Das klingt gut. Du wirst in der Mitte dieses unglückli chen Landes ein Versteck finden und einrichten. Zieh die Maschinen aus Beauvallon ab.” „Es dauert ein paar Tage.” An den halbrobotischen Maschinen trainierte ich weiter. Ich lief die weichen Stiefel ein, probierte lange Dolche, unzerbrechliche Degen und zahlreiche Schußwaffen aus, studierte Landkarten und versuchte mich in dem unentwirrbaren Geflecht derjenigen Beziehungen und Abhängigkeiten zurechtzufinden, die diesen jetzt schon zwölfjährigen Krieg verschuldet hatten. Daß in seinem Gefolge die Seuchen sich ausbreiteten und die Bevölkerung stellenweise halbierten, war anderen Umständen zuzuschreiben - ich kannte sie alle und kämpfte seit Jahrhunderten für eine Änderung. Zwei Fragen blieben weiter ungeklärt: Warum hatte mich Gustav Adolf um Hilfe gerufen? Wer war der exotische Fremde, der sich Nahith Nonfarmale nannte?


  Die Natur erschreckte mit auffälligen Vorkommnissen und seltsamen Katastrophen. Die Winter waren in einigen Gebieten so warm, daß die Bäume blühten. Aber dafür überzog mitten im Sommer klirrender Frost manche Landschaften, vernichtete die Ernte und tötete Menschen und Vieh. Nahe Bamberg dröhnten die Eingeweide der Erde, und ein schweres Beben versetzte einen Berg, auf dem an fränkischen Reben saurer Wein wuchs. Eine Springflut in Hamburg, die stärkste seit sieben Jahrzehnten, zertrümmerte Schiffe und Häuser, ersäufteMensch und Tier, Über Ödenburg sah man drei Sonnen am Himmel, nach Sonnenuntergang einen riesigen Regenbogen. Endlose Regenfluten und Gewitter von nie gekannter Wildheit zogen über das Land. Und die Pest sowie ihre nicht weniger tödlichen Verwandten tobten sich aus und ließen leere Häuser und volle Friedhöfe zurück.


  Unweit von Fulda, in einem der ärmsten Landstriche, weit entfernt von den wichtigen Straßen, erstreckte sich die Höhle unter einem namenlosen Berg.


  Im harten Licht der Strahler erkannte ich, daß der Boden aus Sand bestand und trocken war. Die Maschinen faßten die unterirdische Quelle und leiteten sie ab. Auf einer unregelmäßigen Plattform aus Metallgittern lag ein isolierender, hochfloriger Belag, auf dem wiederum, wie ein paar Inseln, einzelne Elemente der „Einrichtung”


  standen; Bad und Hygienekabine, eine kleine Kochgelegenheit, die geöffneten Container voller Ausrüstung und einige Tische, Sessel und Liegen. Energieblöcke befanden sich entlang der Höhlenwände; Wassertanks, Heizung und der Transmitter fehlten ebensowenig wie Geschirrund andere Kleinigkeiten, die ich zum Überleben brauchte. Der Gleiter war von Beauvallon hierher gebracht worden, ebenso sah ich dreidimensionale Landkarten auf Stellwänden am Rand der Wohnplattform. Ich drehte mich halb herum, nickte Ciron zu und erklärte: „Ausgezeichnet. Der Ausgang ist sicherlich versteckt und den Eingeborenen unbekannt.”


  „Es wäre ein Zufall, wenn sich jemand dorthin verirrenwürde. Überdies habe ich drei Sperrschirme angebracht.” Ich sah auf den Bildschirmen mehrere Spionsonden, die Steuergeräte und die Bildschirme mit den Speichern. Ciron hatte für alles gesorgt. Auch ein Teil meiner persönlichen Ausstattung befand sich bereits im Schutz der Höhle. Ich war bereit. Ich konnte die Maske des reisenden Magisters der Wissenschaften anlegen und mitten in Deutschland auftauchen. Mein erster Gang, Ritt oder Flug würde mich zu Gustav Adolf führen.
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  DIE SCHRECKECHSE(1630):


  


  An diesem Maitag strahlte die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Ich ließ den Gleiter bis über die Wipfel der Bäume steigen und schaute mich um. So weit ich sehen konnte, stand die Natur in gesundem Grün. Jenseits des dichten Waldes gab es Felder, Weiden und ein paar kümmerliche Häuser. Wenn Gustav Adolf das Land betrat, geschah es hoch im Nordost, von hier aus gesehen. Ich beendete gegen Mittag den ersten Rundflug, den ich nachts wiederholen würde, damit mich niemand sah. Ein Mann in einem fliegenden Boot würde eines der Wunder sein, ein Zeichen für schauerliche Ereignisse. Hier, fernab aller Straßen und Brücken, merkte ich nichts von den Greueln des langen Krieges. Ich steuerte die schwere Maschine zwischen den riesenhaften Wurzeln eines Baumes und durch den Felsspalt, ließ ihn im Schacht absinken und stellte ihn außerhalb des Lichtkreises in der kühlen Höhle ab, die nach frischem Wasser und Wurzelwerk roch. Die flackernden Bilder der Schirme riefen farbige Reflexe an den zerklüfteten Höhlenwänden hervor. Ich ging mit meinen weichen und wasserdichten Stiefeln durch den Sand und kontrollierte die Geschehnisse. Torquato Contis Truppen, noch von Wallenstein dirigiert, lagen von Hinterpommern bis Mecklenburg, in Wismar, Rostock, Greifwald, Kolberg und als Eingreifreserve in Garts, Greifenhagen, Stralsund und Stettin. Ich betrachtete kopfschüttelnd die Lager. Auf einen Soldaten kamen eine Frau und ein Troßbube.


  Fünf Diener versorgten einen Leutnant, mindestens fünfzehn von ihnen kümmerten sich um das Wohl eines Obristen. Gab es viel Beute, kamen weitere Diener als Träger dazu. Bauernmädchen, unterwegs geraubt, trieben sich zwischen den Zelten herum, entführte Kinder vegetierten in unfaßbarem Schmutz dahin, es gab Marketender und Hausierer, Quacksalber und Streuner, Hebammen und Neugeborene; an jedem Tag einen zusätzlichen Bewohner des Lagers. Die Kanoniere bildeten eine Art verschlampter und hochfahrender Elitetruppe. Knechte und Diener versorgten die schweren Gespanne und die Zugpferde. Kriegsdirnen und die teuer entlöhnten Stückmeister waren innerhalb des Heeres eine mächtige Gruppe und sonderten sich deutlich von dem gewöhnlichen Kriegsvolk ab. Essen und Getränke für die Menschen, Futter für die Pferde, Abfälle für die Hunde, Nachschub für dreiundfünfzig Tausendschaften und deren lärmenden und betrunkenen Anhang wurde aus der Umgebung requiriert. Der Ausdruck Chaos beschrieb den Zustand dieser „Streitkräfte” — übrigens aller anderen außer den Schweden - höchst unvollkommen. Meine Unruhe, meine Besorgtheit wuchsen. Obwohl die Spionsonden an vielen verschiedenen Orten schwebten, hatten sie Nonfarmale kein drittes Mal sichten können.


  Weder in der Nähe Gustav Adolfs, der sein Heer langsam in Bewegung setzte, noch bei Wallenstein zeigte sich der Exote.


  Wo verbarg er sich?


  Warum?


  Ich ließ mir bewußt Zeit und lud bedächtig Vorräte und Ausrüstung in den Gleiter, testete dessen Schutzeinrichtung und die verschiedenen Systeme, mit denen ichmein Überleben zu garantieren gedachte. Auch die redundant angelegte Fernsteuerung arbeitete mit gewohnter Zuverlässigkeit. Ich machte -über Bildschirme und Lautsprecher -die Bekanntschaft mit einem der großen Verwüster der Länder. mit dem Oberbefehlshaber des eigenen Heeres und der Kaiserlichen Truppen (wohl nicht mehr lange!) Fürst Albrecht von Wallenstein. Man schrieb auch: Waldstein.


  Wahlenstein oder anders.


  Seine Soldaten, die jetzt bald wohl Tilly befehligen würde, kannte ich schon. Jetzt beobachtete ich einen gichtkranken Mann mit schwärendem Bein, dem gemeinen Volk entrückt und gegen Lärm allergisch, ein Zyniker der Macht und sternenschicksalsgläubig, der im Luxus lebte, eines Kaisers würdig. Eine vage Gestalt. ein Name und Begriff, wuchs und rundete sich zu einer menschlichen Person. Mein Bemühen, ihn kennenzulernen, wuchs keineswegs. Aber auch Wallenstein schien unter dem Einfluß eines Dämons zu stehen. Nahith Nonfarmale? fragte der Logiksektor. Ich wußte keine Antwort. meine Sorge nahm zu.


  Plötzlich sah ich ihn. Nicht länger als eine halbe Minute. Ich konnte nicht glauben, was ich sah. und mein Blut schien in den Adern zu frieren.


  Nahith Nonfarmale schwebte in großer Höhe entlang der Küste des Baltischen Meeres. Er saß mit lang ausgestreckten Beinen in den schweren Steigbügeln auf dem Rucken eines Tieres, das wie ein Flugsaurier aussah. Ich zweifelte nicht daran, daß es solche Schreckechsen auch in der Vorzeit von Larsaf Drei gegeben hatte, aber ich kannte die geschuppten, lederhäutigen Riesen von anderen Welten. Die Echse mit langen Sichelschwingen, die sie langsam bewegte, besaß die Größe eines Bauernhauses. Der lange Schwanz wirkte als Balanceruder. Der Schädel lief in einen Hammerkopf und einen ebensolangen, nach vorn gekrümmten Schnabel aus. in dem viele Doppelreihen spitzer Zähne glitzerten. Rostrot und schwarz waren die Farben dieses Fabelwesens. Nonfarmale beugte sich weit aus dem Sattel. Er schirmte die Augen mit der flachen Hand und schien nach Gustav Adolfs Schiffen Ausschau zu halten. Die Riesenechse zog einen weiten Kreis über dem Strand, den Nadelwäldern und den winzigen Wellen. Nonfarmale sah genauso aus wie auf den beiden vorangegangenen Aufzeichnungen.


  Die Echse beendete den Kreis, glitt mit zitternden Schwingenenden abwärts und verschwand mitsamt dem Reiter. Ich starrte auf den leeren Bildschirm, fluchte und murmelte schließlich: „Wenn Nonfarmale meinen Gleiter sieht, weiß er Bescheid.” Das Bild warf mehr Fragen auf, als ich in den schlimmsten Phantasien zu beantworten wagte. Sah ich Gespenster? Ein Reiter auf einer Flugechse? Sauros, so lautete die griechische Bezeichnung. Hatte sich der Planet in einen Tummelplatz für Fremde verwandelt? Ein furchtbarer Verdacht nahm ein bißchen mehr Gestalt an. Drei Tage später versteckte ich den Gleiter unter einem Sandhügel, aktivierte die Antigravelemente im Sattel und zog ihn samt der schweren Doppeltaschen und der zeitgemäß aussehenden Waffen hinter mir her. Ich näherte mich den Vorwerken der Stadt Stettin und kaufte um teures Geld zwei Pferde, von denen ich glaubte, sie wären kampferprobt. Ich fand einen Stall und zahlte einen Pferdeknecht, der mir half. Wir wuschen die Felle, kämmten die Mähnen und Schweife, ich injizierte einige aufbauende Stoffe gegen Infektionen und Mangelerkrankungen. Nachdem die Tiere frisch beschlagen waren, sattelte und zäumte ich sie und ritt auf die Stadt zu. Ich fand eine Unterkunft und wartete neun Tage lang auf den Schweden. In dieser Zeit studierte ich Schriften, die Neuigkeitenblätter, in denen meist wortreiche, aber dennoch zutreffende Informationen vermittelt wurden, und schließlich erlebte ich mit, wie Gustav Adolf mit dem erwarteten Spektakel seinen Fuß auf das Land der unterdrückten Protestanten setzte.


  Auf dem Strom ankerten zwei lange Reihen von flachgehenden Landungsschiffen. Darüber erhoben sich die Oderburg und die Mauern, hinter denen sich Stettin versteckte. Zwei Kanonenschüsse dröhnten auf; ein Signal. Gustav Adolf stieg aus, rutschte auf der Planke aus und tat so, als beuge er ehrfurchtsvoll das Knie. Der König trug ein graues Soldatenkleid. Ihm folgten einige prächtig geschmückte Offiziere, die ich nicht kannte, und zwei Kompanien Bewaffneter kamen hinter ihm her. Schwedische Agenten hatten die Bevölkerung vorbereitet. Obwohl die Bürgerwehr und eine Garnison unter Oberst Damitz, also gegnerische Kräfte, in der Stadt lagen, strömten die Stettiner durch die Tore und drängten sich um den König und seine Soldaten. Ich wartete geduldig und hoffte, daß auch Nonfarmale sein Versprechen halten würde.


  Während ich, an die Mauer des Turmes gelehnt, auf Gustav wartete, betrachtete ich ihn durch mein Fernrohr. Noch immer überragte er alle Männer seiner Umgebung. Leichter Wind zerrte an seinem rotblonden Haar und Bart. Den Kopf mit der Hakennase reckte Gustav vor und blinzelte mit seinen blauen Augen, die zwar groß, aber kurzsichtig waren. Er hielt sich gerade, bewegte sich geschickt und schnell, obwohl er recht korpulent geworden war.


  Gustav trug nur einfaches graues Tuch, ein Elchlederwams und eine rote Schärpe. Seine Soldaten, die den Offizieren folgten, machten einen unerhört tüchtigen Eindruck. Ihre Kleidung bestand aus blauen und roten Stoffen, die Männer trugen einwandfreies Schuhwerk oder gute Stiefel. Helme, Halbrüstungen, Waffen und Piken sahen aus, als kämen sie aus einer einzigen Waffenschmiede. Die Männer, denen die leichten Geschütze auf Lafetten folgten, bewegten sich mit gelassener Kampfbereitschaft.


  Zwei Kompanien folgten Gustav Adolf, der den Weg zur Burg einschlug und das Fernrohr aus der Rocktasche zog. Es war mein Geschenk, das goldene Kaleidoskop. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, fühlte den Druck des Zellschwingungsaktivators und nickte lächelnd den Wachen zu, die ihre Waffen präsentierten. Ohne schwer zu atmen, sprang Gustav Adolf auf die Plattform, blickte durch die Linsen hinunter auf Stettin und auf den glanzvollen Aufmarsch der Soldaten, auf seine Schiffe und die Stadtmauern. Er senkte schließlich das Fernrohr, nickte nacheinander den Umstehenden zu, dann fiel sein Blick auf mich. „Allergnädigste Majestät, König von Schweden. Oder hören Sie lieber von mir den alten Namen Gösta? Ihr habt gerufen, König.


  Hier bin ich”, sagte ich halblaut. Er starrte mich an, zögerte, zuckte noch mal zusammen und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ratlosigkeit stand in den Gesichtern seiner Begleiter. „Comte Atlan. Aus Sagittaire. Woher … ist gleich. Ich freue mich, Atlan.


  Mein Freund!” Vorübergehend verlor er etwas von der königlichen Gemessenheit. Wir umarmten uns, er preßte mich an seine breite Brust und schlug mir auf den Rücken. Dann sagte er leise: „Ich muß diesen Leuten erst noch erklären, daß ich ihre Stadt nicht berenne. Komm mit vor die Mauern. Wie hast du hierhergefunden? Ausgerechnet hierher?” „Ich bin höchst ungeduldig, Sire”, sagte ich ironisch, „den Grund Eures Rufes zu erfahren. Es klang dringend, als wäre Euer Leben in Gefahr.” Gustav wurde ernst. Er nickte nachdenklich.


  „Das, Freund Atlan, wirst du heute abend in meinem Zelt erfahren. Lasse mich meine christliche Aufgabe zu Ende führen.”


  Ich gestattete mir ein Lachen. „Zu Ende? Ihr seid erst am Beginn, Gustavus Rex.” Er wußte es, beabsichtigte aber nicht, hier mit mir darüber zu debattieren. Sein erstes Ziel hieß Stettin, und er bewies sogleich, daß er alles zu Ende dachte und auch zum Ende führen wollte. Er winkte seinen Offizieren, die Feldzeichen schwenkten herum, und der gesamte Zug bewegte sich hinunter zu den Stadttoren von Stettin. Ohne Eile schlenderte ich hinterher, musterte die Soldaten und schätzte die Menge und die Leistungsfähigkeit des Heerhaufens.


  Ab und zu schnappte ich Bemerkungen auf, die meine Schätzungen genauer werden ließen. Sechsundfünfzig Schiffe, sechzehn Schwadronen Reiterei und zweiundzwanzig Kompanien Infanterie, dazu eine große Anzahl bespannter Lafetten und Geschütze, insgesamt sollten es dreizehntausend Mann sein. Aber, so meine Gedanken, einer von ihnen wog drei oder vier aus dem kaiserlichen Lager mühelos auf.


  Schotten und Deutsche, dazu Angeworbene anderer Nationalität, waren im Heer vertreten, aber der Kern bestand aus Schweden. Ich bemerkte sehr rasch, daß sich Gustav Adolfs Heer als ein geschlossener Organismus verstand, als nationale Einheit. Die riesigen, muskelstarrenden Südschweden, helläugig und blond, marschierten ebenso geschlossen und mit ernsten Gesichtern wie die schlanken Finnen und die dunkelhäutigen Lappländer, die ihre zotteligen kleinen Pferde mitgebracht hatten. Zweimal täglich, erfuhr ich, wurde gebetet. Gustav Adolf aber verehrten sie wie ihren persönlichen Gott. Vor dem Stadttor verließ ich den Wald aus Helmspitzen, Piken und Musketenmündungen und wartete abseits. Leutselig und lebhaft sprach Gustav mit den Stettiner Bürgern. Allmählich begriffen sie, daß er in freundlicher Absicht gekommen war, daß ihm ein unblutiger Sieg allemal lieber war als ein Gefecht. Aus der Stadt kam ein Bote, ein Trompeter, der in sein Instrument blies und einen langgezogenen Ton erzeugte. Das Tremolo verriet seine Aufregung. Er sprach mit den Offizieren und richtete ihnen aus, daß das Heer die Stadt nicht zu betreten habe. Der König erwiderte, er würde nur mit seinesgleichen verhandeln. Der Bote rannte zurück, eine Weile später kam Oberst von Damnitz mit seinen Offizieren. Gustav deutete auf seine Geschütze, die ihre Rohre auf die Stadttore richteten. Schließlich schleppte sich der bierbäuchige Herzog Bogislaw zu uns, sprach lange mit Gustav und rief resignierend: „Nun, in Gottes Namen! ” Die Tore öffneten sich, die Schweden zogen ein und fingen an, die Stadt in angemessenen Verteidigungszustand zu versetzen. Oberst von Damnitz und sein Heer traten geschlossen in schwedische Dienste. Staunend bahnte ich mir durch die Volksmenge in den Gassen den Weg in meine Unterkunft. Erst am nächsten Tag sollte der offizielle, feierliche Einzug Gustav Adolfs stattfinden. Am späten Abend eskortierte man mich zu seinem Zelt. Ich trat ein, zog schwungvoll meinen Federhut und zog den rechten Handschuh aus. „Willkommen, Freund! Setzt Euch, Comte Atlan!” Er sprang auf und zeigte auf den Tisch und die Feldsessel. „Ich habe, um die Wahrheit zu sagen, nicht hoffen dürfen, daß der einzige Freund aus meinen frühen Jahren kommt, wenn ich ihn rufe.” Ein Diener nahm mir Mantel, Hut und Handschuhe ab und hängte meine Waffen an die Zeltstange. Ich setzte mich und versuchte im Lichtschein vieler Kerzen zu ergründen, was in Gustav Adolf wirklich vor sich ging. „Einst sprachen wir darüber”, eröffnete ich die Unterhaltung, die im Zeichen kühler Befangenheit stand, „daß der einzige Sinn für Schweden darin bestünde, die Grenzen zu sichern, Frieden mit den Nachbarn zu schaffen und Wohlergehen für ein wachsendes Volk. Was treibt Euch, König Gösta, in den Kampf mit den Kaiserlichen?” „Es sind drei Schritte: Ich rette den deutschen Protestantismus, vertreibe die Wallensteinschen Truppen von den Gestaden der Ostsee und verhindere, daß sie wiederkommen. Das fordert mein Gott von mir.” „Er hat es Euch, Sire, sicherlich selbst mitgeteilt und sich dazu eines Mannes bedient, der sich Nahith Nonfarmale nennt und von Inseln kommt, die antike Schriftsteller schilderten. Ist es nicht so?”


  Wir tranken starkes Stralsunder Bier. Von draußen hörten wir ein Lied, zur Laute gesungen. „Haffo Guisbert, mein Barde.”


  Gustav führte eine indifferente Geste aus. „Ich betrachte Nonfarmale nicht als Gottesboten. Nein. Er redete von dem, was ich dachte. Zuerst erschrak ich und meinte, Euch, Atlan, vor mir zu haben. Im Gegensatz zum Alter des Nonfarmale aber seid Ihr jung geblieben. An Jahren zumindest.” „Euer Liebden wissen, wie wohl Salzwasser, Sonne und viel Schlaf tun”, entgegnete ich.


  „Warum der Notruf, mein Freund?” Er sah sich um, als belausche man uns. Er senkte seine Stimme und erklärte: „Weil ich nicht weiß, ob ich recht tue. Der eine rät mir dazu, der andere ab. In mir spüre ich, was mein Glaube mir gebietet.


  Sehe ich die furchtbaren Wunden, die der Krieg schlägt, zweifle ich daran. Der Wunsch, Schweden zu sichern, streitet mit der Gefahr, die von diesen Küsten hier für mich ausgeht. Noch kann ich an der Spitze des Heeres kämpfen. Was aber geschieht, wenn mich wieder eine Kugel trifft?” „Ich werde deinem Feldscher helfen”, ich zeigte auf seine Finger im ledernen Schutz, „die Kugel, die dich quält, schmerzlos zu entfernen.” „Du würdest es wagen, was Magister Acker Gabbo nicht riskiert?”


  Gustav schien verwundert und erleichtert zugleich. „Nicht nur das. Ich wage noch Gefährlicheres”, gab ich zu. „Ich wage dem Löwen aus Mitternacht, wie dich die begeisterten Protestanten nennen, zu widersprechen.” „Du darfst es, Freund Atlan.” „Ich sehe, daß du älter und klüger geworden bist.” Ich tastete mich vorsichtig an die vielen Probleme heran. „Deine Soldaten, wenn du sie weiter im Zaum hältst, sind eine hervorragende Truppe. Du wirst viele Siege erringen und viele Krüppel nach Schweden schicken. Und der Krieg wird auch dich fressen. Deine kleine Tochter Christina freut sich schwerlich, wenn du sie zur Waise machst. Ich weiß, was du und Oxenstierna für euer Land getan habt; nicht einmal ich hätte es besser gekonnt. Du solltest, nachdem du die Wallensteinschen — bald wird ihn Tilly als Feldherr ablösen, wußtest dudas? -


  vertrieben und die Landstriche gesichert hast, zurücksegeln nach Stockholm.” Gustav senkte den Kopf. Nach einigen schweren Atemzügen brachte er die Antwort heraus. „Das sollte ich wohl besser tun.” „Es streiten sich zu viele Herrscher.


  Wer entscheidet wirklich, welche Religion die richtige ist? Viele Truppen ziehen durch das Land und hinterlassen dem Sieger eine Wüstenei, verarmt und voller Krüppel und Kranker. Willst du dieses Land wirklich beherrschen?” Ratlos hob er die Schultern.


  Nonfarmales Erklärungen hatten Gustav wenn nicht deutlich verführt, so doch in seiner Absicht bestärkt. Ich versuchte, den Schweden davon abzuhalten oder wenigstens den Schaden klein zu halten.


  „Ich werde zunächst die Küsten sichern, Atlan. Und dann wird’ s in der Hand des Schöpfers liegen, was geschieht.” „Wie so oft. Sage mir, wann du bereit bist für die Kugel in deinem Schulterblatt, Gustav.” „Sprich mit dem Medicus, bitte.”


  „Wo finde ich ihn?” Gustav versprach, den Acker Gabbo zu mir zu schicken. Dann fragte er, ob ich mit ihm und dem Heer mitreiten wollte. Ich wußte es selbst nicht und versprach, die nächsten Tage in der Stadt zu bleiben. Gustav war unruhig und raschelte mit den Papieren auf dem Arbeitstisch. Ich stand auf und nahm seine Hand. „Ich wünsche dir viel Glück, Gösta”, sagte ich leise. „Möge der Kampf kurz und der Sieg leicht werden.” „Das hoffen wir alle!” Ich verließ das Lager und ging langsam zurück in die Stadt. Rastlos und hektisch hatte sich der schwedische König verhalten, als habe er für seine Pläne nicht mehr viel Zeit und wisse dies. Wahrscheinlich hing es auch mit dem Umstand zusammen, daß Schweden ein armes Land blieb und keineswegs für viele Soldaten den regelmäßigen Sold aufbringen konnte. Obwohl dieTodesstrafe für Übergriffe auf Spitäler, Schulen und Kirchen und deren Insassen und Beschäftigte stand, würde auch Gustav Adolfs sonst so diszipliniertes Heer zu plündern anfangen. Am nächsten Vormittag besuchte mich Acker Gabbo, ein hochgewachsener Südschwede, der den unverfänglichen Teil meiner medizinischen Ausrüstung mit großer Verwunderung musterte. „Ihr wollt tatsächlich diesen Eingriff wagen, Magister de Sagittaire?” Ich demonstrierte an seiner Schulter, wie die steckengebliebene Kugel ertastet, der Schnitt gesetzt, die Kugel herausgeholt und die Haut vernäht werden konnte. Er meinte, daß der König vor Schmerzen brüllen und wild um sich schlagen würde, dann gestand er, fast verschämt: „Einen Magen habe ich schon einmal geöffnet. In Stockholm, und der Mann lebt noch heute. Ich bin stolz darauf, denn es hat einen solchen Schnitt noch


  kein anderer gewagt.”


  Da derlei Operationen ausnahmslos ohne Betäubung, bestenfalls während einer Bewußtlosigkeit oder im Rausch des Unglücklichen erfolgten, blieb das Risiko horrend groß. Ich berichtete dem Feldscher, daß in anderen Ländern ein Mittel erfunden worden sei, das seine Opfer betäuben konnte, und am Ende unseres Gesprächs schien er sogar zu bedauern, daß es für ihn noch nichts zu tun gab.


  Magdeburg, die Stadt und wichtigste Festung der Elbe, hatte sich dem Diktat des habsburgischen Kaisers widersetzt. Man sagte, es sei die reichste Stadt Deutschlands. Wer diese Feste besaß, konnte entweder behaupten, daß sich das wahre Christentum durchgesetzt habe, oder daß er den richtigen Glauben verteidigte. Beide wollten Magdeburg besitzen: Gustav Adolf und der greise Kaiserliche, Feldherr Tilly. Von Stettin aus zog Gustav Adolfs Heer, durch Söldner vergrößert, nach Magdeburg und setzte den ehemaligen protestantischen Administrator der Stadt, Christian Wilhelm, wieder ein. Er versprach, das Bistum mit Hilfe der Schweden zu verteidigen.


  Das Volk fürchtete sich vor Tillys Gegenzug; während der Inthronisation auf dem Bischofsstuhl flatterten riesige Rabenschwärme krächzend über der Stadt, während über den blutrot beleuchteten Elbwellen die Sonne in den phantastischsten Abbildern kämpfender Wolkenheere unterging. Da Gustav Adolf in den kleinen Scharmützeln, dem Vorrücken, den vielen Vertragsverhandlungen und dem Versuch, sein Heer zu überwintern, an mir wenig Interesse zeigte, versuchte ich die anderen Fürsten und Feldherren kennenzulernen. Ich reiste weit; im Sattel und oft auch im Gleiter.
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  DER SPÖKENKIEKER(1631):


  


  Durch einen Zufall war ich auf den Einsiedler gestoßen; wir trafen uns, nachdem ich mit der Armbrust ein Reh erlegt hatte und den Himmel nach Nahith Nonfarmale absuchte. Der alte Mann in seinen abgerissenen Kleidern sammelte Bucheckern und Pilze. Nördlich meiner Höhle war es, im Sommer, und seit dem ersten Treffen besuchte ich Malte, genannt Uhlenhorst, in unregelmäßigen Abständen. Das nächste Dorf war zwei Tageswanderungen entfernt. „Ich sage dir, Arkon”, brabbelte er, „ich werde es nicht mehr erleben. Ich hab’ s gesehen!” „Was hast du gesehen?” Er bewegte kichernd die Zehen in den weichen Schuhen, die ich ihm geschenkt hatte. Am meisten freute er sich über eine dicke Unschlittkerze, die im Hintergrund seines Unterschlupfes brannte. „Alles, Weißhaar. Zwanzig Jahre wird’ s noch dauern. Das Land wird zur Wüste. Aber nicht überall. Hier nicht.” „Woher weißt du das alles?” fragte ich.


  Der Wein im großen Deckelkrug war noch nicht zu Essig geworden.


  Wir drehten Holzbecher in unseren rußigen Fingern. Uhlenhorst hatte seit fünfzehn Jahren, erzählte er mir, dieses Loch nicht verlassen. Sein weitester Weg führte bis zu den Eichen auf dem Hügel, eine Stunde weit zu Fuß. „Ich hab’ s Gesicht. Das Zweite Gesicht, Arkon”, brummte er und leerte den Becher. „Im Halbschlaf sehe ich alles. Die Schweden und die Kaiserlichen, den bösen Böhmen und die Spanier. Tausendmal tausend Höfe brennen. Die Weiber, geschändet und totgeschlagen. Die Soldaten graben unter den Häusern nach Geld und Gold.” „Und das siehst du, Malte?” „Das erlebe ich alles. Nur wenn ich tief schlafe, habe ich Ruhe vor den Bildern.” „Und du kennst auch die Namen, die Feldherren?”


  „Alle. Gustav Adolf, der Wasa, Wallenstein und Pap penheim, Bernhardt und Arnim, den Hansjörg, den bayrischen Max und seinen Freund, den Tilly. Keiner wird lange leben. Der Krieg schlägt sie alle tot.” Natürlich war ich verblüfft, auch über seine Erklärungen, die den einfachsten Nenner ausdrückten.


  Woher er sein Wissen bezog, wußte er selbst nicht. Es flog ihm in Wachträumen zu, und mit einigen Prophezeiungen hatte er bestürzend genau recht behalten. Malte kratzte sich im Nacken und unter den Achseln, schob ein Scheit ins Feuer und hielt mir den Becher entgegen, als ich den Krug hob. „Bringst du wieder Wein, wenn du kommst?” „Ja, aber ich weiß nicht, wann ich dich wieder besuche”, antwortete ich leise. „Du bist gesund?” „Ich spüre manchmal das Zipperlein”, gestand er. „Weißt du, daß die Kaiserlichen das arme Magdeburg nehmen werden? Tod, Elend, tausendfaches Verwunden wird’ s haben, Arkon.” „Wann?” „Ich weiß es nicht. Bald, sage ich dir. Sie sind innen faul und taub, die Bucheckern. Nicht einmal die Wildsäue werden satt in diesem Jahr. Ein böses Zeichen.” „Ich werde dir berichten, was ich gesehen habe, draußen im Land”, versprach ich, von seinen dunklen Vorhersagen tief beunruhigt. Im anbrechenden Abend, als Uhlenhorst eingeschlafen war, schob ich die Felle im Loch des gemauerten Höhlenvorbaues zur Seite und machte mich auf den Heimweg.


  „In mein gantz Leben hab ich khein armada gesehen, deren all nothwendige requista von größerstem biß zum geringsten auf einmal totaliter abgehen, sintemahl khein Artigleria-Pferde, khein einzig Officirer, khein Stückhe so zue geprauchen, khein Pulver, Kugeln, Hackhen und Schauffein, khein geldt noch Proviandt vorhanden ist.”


  Dies schrieb Johann Tserklas Graf von Tilly in Mecklenburg, als ihm Wallenstein den Nachschub aus Friedland verweigerte. Seine Soldaten liefen davon und erhofften sich im Heer von Arnim besseres Leben. Pappenheim, der Stellvertreter Tillys, drängte: Magdeburg, reich und voller Vorräte, konnte bezwungen werden. Anfang April marschierte Gustav Adolf an der Spitze seines Heeres auf Frankfurt an der Oder zu. Ich ritt eine deutsche Landmeile rechts neben dem Heerzug und versuchte, die Menschen zu warnen und selbst nicht bemerkt und angegriffen zu werden. Teile des einstigen Heeres Wallensteins stellten sich den Schweden in den Weg. Das Heer hatte sich in zwei Teile gespalten. An beiden Ufern der Oder preschten die Reiter vor, die ihre leichten Geschütze mit sich führten. Noch waren die Frankfurter nicht gewarnt, aber der tillysche Feldmarschall Tiefenbach schien das Ziel des schwedischen Vorstoßes zu ahnen.


  Ich trabte, das Packpferd am langen Zügel hinter mir, auf einem lehmignassen Feldweg. Weit vor mir erkannte ich eine Schanze, die halbkreisförmig die rußgeschwärzten Fassaden einer Handvoll Bauernhäuser umgab. Auf einem halbverbrannten Dach flatterte die Fahne der Kaiserlichen. Noch als ich überlegte, was als nächstes geschehen konnte, befand ich mich mitten im ersten Kampf auf dem linken Oderufer. Weit hinter meinem Rücken ertönte ein unheilvolles Heulen. Ich griff zur großen Schnalle des Brustgürtels und schaltete das Abwehrfeld auf volle Kapazität. Die Pferde stellten die Ohren auf und wurden unruhig.


  Das Geschoß schlug dicht über der Schanze in die Hauswand ein und detonierte. In einer dumpfen Explosion flogen Kalk und Mauerbrocken, zwei zerfetzte Körper und die Bombensplitter durch die Luft. Ich riß am Zügel und galoppierte an. Als ich den Schutz zwischen den schwarzen Stämmen eines Obstgartens erreicht hatte, zog ich meine schwere Reiterpistole. Aus dem Haus rannten Soldaten. Sie zogen ihre Harnische in rasender Eile über, und einer von ihnen, der die meisten Befehle in größter Lautstärke schrie, steckte die glimmende Lunte ins Gras der Schanze. Aus den hinteren Teilen der Häuser rannten die Bauern, ihr Vieh hinter sich herzerrend. Wieder feuerte das unsichtbare Geschütz der schwedischen Vorhut. Diesmal erkannte ich die kleine Rauchwolke des Abschusses. Noch vor einer halben Stunde war ich hügelab auf die Kreuzung zugeritten, von der aus das Geschütz feuerte. Die Schweden sind schnell und treffsicher, meinte der Logiksektor. Sieh dich vor, Arkonide! Bisher hatte ich keinen Grund gehabt, mich angegriffen zu fühlen und wehren zu müssen. Der zweite Treffer zerfetzte die Seitenflanke der Verschanzung, kippte ein Geschütz um und wirbelte eine Fontäne aus Flammen, schwarzer Erde und Trümmern in die Höhe. Die beiden Geschütze der Kaiserlichen wurden ausgerichtet und geladen, dann senkte sich die Lunte auf das Pulver im Zündloch.


  Zwei lange Feuerzungen stachen aus den schwarzen Mündungen, Rauch verdunkelte das Bild der Fassade und der Fensterhöhlen, dann heulten die Sprenggeschosse auf die ferne Kreuzung zu. Ich ritt langsam und wachsam geradeaus und sah, daß die Bauern in einem Heuschober Schutz suchten, am anderen Ende des Ackers. Drei Schafe stolperten blökend durch die Furchen. Von den Gehöften kam Geschrei. „Die Reiter. Die schwedische Reiterei!”


  Gustav trieb seine Soldaten in Eilmärschen voran. Seit Tagen hatten sie kaum etwas zu essen bekommen. Ein paar Dutzend Reiter stoben entlang der Dorfstraße heran. Hinter den Hufen der Pferde wirbelten Erdbrokken in die Luft. Die Soldaten schwangen Pistolen, schwere Säbel und kurze Musketen mit trompetenartig geweiteten Rohrenden. Auf ihren zottigen Pferdchen hockten die schlitzäugigen Nördlinge wie Kobolde und schrien heiser. Mäntel und Pelze flatterten im Wind. Hinter den Reitern rumpelten die Lafetten und die Geschütze über das unebene Gelände. Die Kaiserlichen ließen Ladestöcke und Pulverfässer fallen und sahen ein, daß sie keine Zeit mehr übrig hatten. Sie wandten sich zur Flucht und rannten zwischen den Gebäuden zu den Ställen. Ich blieb ruhig und beobachtete die Szene von meinem geschützten Standort aus. Hinter den Gespannen tauchten die Fußsoldaten auf. Sie hasteten, vier oder fünf Mann nebeneinander, hinter dem Leutnant mit dem Feldzeichen her. Es waren einige tausend; hinter ihnen sah ich wieder Reiter, Troßwagen und die schweren Geschütze. Der Zug wand sich in mehreren Schlingen den Uferhügel herunter und auf die Treidelwege zu. Es herrschte Hochnebel, und ein kalter Wind trieb die Pulvergase nach Osten. Die Kaiserlichen schafften es gerade noch, die Pferde zu satteln und aus der Scheune zu bringen. Unter dem bösartigen Summen der ersten Kugeln, dem Geknatter der Abschüsse und den heiseren Rufen der schwedischen Reiterei galoppierten sie mit verhängten Zügeln und scharfem Sporeneinsatz in Richtung Stadt. Ich ritt aus dem Obstgarten heraus, hob den rechten Arm und rief auf schwedisch: „Ihr kennt mich. Auf welchem Ufer ist Ihre Majestät?” Mich kannten tatsächlich fast alle Offiziere. Einige warfen ihre Pferde herum und ritten auf mich zu.


  Ein Schotte parierte vor mir seinen dampfenden Hengst durch.


  „Magister Atlan”, rief er. „Ihr kämpft mit uns? Es verwundert mich.” „MacLeod”, gab ich grinsend zurück. „Ich sehe nur zu, wie ihr die Kaiserlichen hetzt.” „Sie sind weg?” „Alle. Laßt die Bauern in Ruhe”, bat ich ihn. „Sie sind halbtot vor Angst und haben nichts.” „Schon recht. Gustav Adolf reitet auf dem anderen Ufer”, sagte man mir.


  „Ihr kennt das Gelände vor Frankfurt?” „Einigermaßen.


  Ihr werdet Vororte finden, vor den Mauern. Wo sind die schweren Geschütze?” „Auf Schiffen, sie folgen auf dem Wasser nach. Weiter!” Ich ritt neben MacLeod dicht hinter der Spitze der Reiterei. Die Männer hatten ihre Pferde in Trab fallen lassen; die Infanterie rückte auf. Der Schotte, Söldneranführer wie viele andere im Heer, teilte mir flüsternd mit, daß Gustav auf seinem Weg nach Magdeburg das Heer aus der nächsten Stadt versorgen wollte. Die brandenburgischen Kurfürsten stellten sich dem Schweden nicht in den Weg. Wir ritten weiter, und vor jedem feindlichen Posten warnte ich die Truppen. Die Kaiserlichen aber, die vor uns geflüchtet waren, schienen ihre eigenen Leute mit sich gerissen zu haben in wilder Flucht. Nur dreimal teilten sich die Gruppen der Reiterei, und in einer engen Kurve schwenkte das Geschütz herum. Die Schweden schössen wie die Teufel. Ihre Granaten trafen fast immer das anvisierte Ziel und richteten verheerende Zerstörungen an.
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  Am elften April lagerte das schwedische Heer, etwa einen halben Tagesmarsch vor den Toren Frankfurts, an beiden Seiten des Gewässers. Gustav Adolf ritt durch das flüchtig aufgeschlagene Heerlager, während die Schiffe, voll von schweren Geschützen und deren Mannschaften, noch auf dem Weg hierher waren. Ich hatte meine Pferde versorgt und wußte noch nicht recht, wie ich die wenigen Stunden der Ruhe verbringen sollte. Neben dem Feuer, an dem wir saßen, zügelte Gustav sein Pferd. Trotz des großen Mangels an Essen herrschte im Lager Ruhe. „Freund Atlan”, rief er verblüfft. „Ich denke, Ihr habt einen Becher Wein auch für mich?” Unter den Offizieren, die ich begleitet hatte, war mein letztes Fäßchen ausgeteilt worden. Es fanden sich noch ein Becher und genügend Wein. Gustav schwang sich aus dem Sattel und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Die Kugel in seiner Schulter! Ich gab ihm den Becher. „Du hast mir immer mit gutem Rat geholfen, Freund”, sagte er. Die Offiziere hörten gespannt zu. Gustav zeichnete mich in ihren Augen durch diese Form der Anrede öffentlich aus. „Wie viele Soldaten liegen in der Stadt?” „Etwa fünftausend”, antwortete ich ohne Zögern. „„Tiefenbach ist eingetroffen. Sein Vorgänger, Schauenburg, bat Tilly um Hilfe.”


  Zwischen dem Heerlager und der Stadtmauer erstreckten sich Weinberge.


  Die Offiziere murmelten aufgeregt miteinander. „Du weißt es, Atlan? Genau?” fragte Gustav zurück. „Ziemlich genau. Und sie sind wohlausgerüstet hinter den Mauern.


  Mittlerweile haben ihre Späher euch gesehen.” „Das glaube ich auch. Ich denke, wir haben leichtes Spiel.”


  „Deine Soldaten hungern”, murmelte ich. „Wirst du sie plündern lassen?” Der König zeigte auf seine Offiziere und erwiderte mit unüberhörbarer Schärfe: „Ich habe den Herren Leutnants und Obristen schriftlich alle nötige Gewalt übertragen. Die Stadt ist voller protestantischer Brüder! Wer plündert, kommt vor das Kriegsgericht.”


  Die Nachricht eines schnellen Sieges würde die Kaiserlichen demoralisieren. Erfuhr die Welt, daß sich die Soldateska ebenso grausam verhielt wie andere Heere (was bisher meines Wissens nicht geschehen war), diente es der geheiligten Sache des Schweden keinesfalls. „Verstanden, Sire.” MacLeod salutierte. „Auch meine Männer wissen’


  s!” Mit hörbarem Genuß trank Gustav den Becher leer und meinte zu mir: „In meinem Zelt hat’ s noch Bier. Der junge Barde singt und heitert unsere knurrenden Mägen auf.”


  „Ich werde kommen”, versprach ich. An die etwa zwei Dutzend Offiziere aller Nationalitäten hatte ich einige Notrationen aus meinem schrumpfenden Gepäck verteilt. Gustavs Truppe litt Hunger. Ich verabredete mich mit den Söldnerleutnants und ging quer durch das riesige Lager. Die Soldaten waren während des Gewaltmarsches kaum einmal dazu gekommen, in der Umgebung etwas Eßbares zu finden und trösteten sich mit heißem Tee, verschimmeltem Brot und jedem anderen Rest, der sich in der Tiefe der Taschen fand, und darüber hinaus mit schwermütig klingenden Liedern. Nur ein wenig mehr Fröhlichkeit herrschte rund um das Zelt des Königs. Ununterbrochen rannten oder ritten Boten in alle Richtungen. Gustav stellte zahlreiche Fragen und gab ebenso viele Antworten. Auf einem leeren Wasserfaß hockte Haffo Guisbert, der Barde mit struppigem Bart und wohlklingender Stimme. Er versuchte, die Umgebung des Königs aufzuheitern. Ich blieb in der wärmenden Nähe eines Feuers stehen und hörte zu.


  Während alle Mann auf das Erscheinen der Schiffe warteten, stellte ich mir vor, daß Nonfarmale — welch ein Name! -


  unsichtbar über uns schwebte und wohlgefällig den Aufmarsch von Tausenden entschlossener Soldaten beobachtete.


  „Einen Bart, sehr rot und fest, nannte ich einmal mein eigen, darin gab ‘s ein kleines Nest, warm und sichrer als in Zweigen.«


  Ich registrierte im Heer noch mehr als nur Hunger und Wut. Die Soldaten waren von tödlicher Entschlossenheit. Alles drängte auf einen vernichtenden Ausbruch hin. Aber die straffe Hand des Königs, seine ständige Gegenwart und der Umstand, daß er auch für den jüngsten Soldaten zu sprechen war, verhinderte, daß sich das Heer unkontrolliert in eine rasende Furie verwandelte. Im Zelt, dessen vordere Leinwand hochgeklappt war, so daß jeder seinen König sehen konnte, wurde das letzte Bier ausgeschenkt. Der schale Geruch wehte zu mir herüber und mischte sich mit dem nach Pferdeschweiß und Rauch. Kaum jemand, außer mir, hörte dem Barden und dem Klang der Saiten zu.


  „Lange barg ich dort ein Paar weißer Tauben unterm Kinne, und in meinem roten Haar pflegten sie der Taubenminne.”


  Guisbert sah ein, daß er heute wenig Heiterkeit verbreiten konnte. Er stand auf, winkte ab und war sehr überrascht, als ich ihm, bevor ich zu Gustav hineinging, Beifall spendete. Vielleicht hörte ich eines Tages mehr über das Schicksal des Rotbärtigen mit seinen weißen Tauben. Gustav Adolf meinte, wenn überhaupt, sollten Acker Gabbo und ich nach der Erstürmung von Frankfurt an unser blutiges, schmerzvolles Wagnis herangehen. Ich beruhigte ihn nur mit einigen Schwierigkeiten.


  Das gesamte Heer stand noch einige Zeit nach den letzten Gebeten regungslos da. Die unzähligen leisen Gespräche wuchsen zu einem Murmeln, das zum Dröhnen wurde, schließlich zu einem seltsamen Geräusch anschwoll, das sich wie ein tödlicher Sturm ausbreitete und dem letzten Rauch der Feuer folgte. Die Verteidiger hatten, um den Schweden zu erschrecken, unzählige Häuser der Vororte angezündet. Gustav Adolf setzte seine Sturmhaube auf und ging hinüber zu dem Dutzend schwerer Geschütze, deren Rohre auf das Gubener Tor ausgerichtet waren. „Ohne Hast, gut gezielt, und öffnet uns den Weg in die Stadt.” Er senkte den Arm.


  Das erste Geschütz brüllte auf und schleuderte eine Eisenkugel in fast gestreckter Flugbahn gegen die Mauer unweit des Tores. Noch bevor sie einige Quadratfuß Mauerwerk in Staub und Steinsplitter verwandelte, verstanden wir die Schreie und die Flüche von den Mauern. „Habt ihr eure Geschütze aufgefressen?”


  „Das Leder? Hat’ s euch geschmeckt, Strömlinge?” Noch in der Nacht waren die schwedischen Geschütze eingegraben worden. Selbst der König hatte die Schaufel und den Pickel geschwungen und dabei vor Schmerz geächzt. Auch einige Laufgräben hatten die Soldaten im Schutz der Dunkelheit bis an die vorgelagerten Befestigungen vorangetrieben. Die schwedischen Soldaten barsten förmlich vor Ungeduld und Kampfeseifer. Das Bombardement belehrte die Schreier von den Mauern eines anderen: Wieder zeigten die schwedischen Kanoniere, was sie gelernt hatten.


  Ich wartete unweit des Königs im Sattel; mittags war längst den Verteidigern das Pulver für einige Geschütze ausgegangen.


  Plötzlich meldete sich der Logiksektor.


  Sieh nach oben!


  Rauch aus vielen Geschützrohren und noch mehr anderen Quellen brodelte über der Stadt. Dazu kam im Osten eine Nebelbank. Wolken ballten sich zusammen und drifteten über den Himmel. Ich begriff nicht gleich, was der große dunkle Schatten zwischen den Schleiern bedeutete, aber dann war ich sicher. Nahith Nonfarmale griff in den Kampf ein! Ich zog das Fernrohr wieder aus der Tasche und verfolgte den Fremden auf seinem Zickzackkurs über den Himmel. Wieder ritt er auf dem geflügelten Saurier. Er hielt mit der rechten Hand die riesige Armbrust und legte einen seiner Pfeile darauf, packte die Waffe mit beiden Armen und dirigierte seinen Drachen in einen Sturzflug. Ich sah den langen, schweren Bolzen nicht im Flug, aber die erste Explosion, die ich genau erkennen konnte, verwandelte das obere Drittel eines Turmes in handgroße Trümmer. Menschen und Waffen, Kanonen, Pulverfässer, Mauerwerk und Balken bildeten einen Pilz aus Flammen, Rauch und Bruchstücken, der langsam und in Flammenfarbenspiele getaucht in die Höhe wuchtete. Die Schweden schrien begeistert auf. Nachdem er ingesamt viermal derartige Treffer erzielt hatte, verschwand der Fremde mit derselben Plötzlichkeit, mit der er aufgetaucht war. Ich hatte in der Nacht Ciron eindeutige Befehle übermittelt und würde später die Ergebnisse abrufen. Am späten Nachmittag befahl Gustav Adolf einige kleine Abteilungen gegen die Außenwerke. Als wir nach einiger Zeit sahen, daß ein deutscher Leutnant seine Truppe über den Graben trieb, ohne daß es größere Verluste gab, hob der König den Arm und schickte die Ordonnanzen zu den Sturmtruppen. Als der Deutsche die Mauer überwand, setzten die Schweden nach, mit Gustav mitten unter den ersten Reitern und mit mir als Beobachter, der sein Leben und das des Freundes schützen wollte. Die Schotten, unter anderem die bärtigen Männer MacLeods, folgten uns unmittelbar. Es dauerte nicht lange, bis die Tore aufgesprengt wurden. Ein großer Teil des Heeres drang ein, während die eigenen Kanonen abgestuft zu feuern aufhörten. Ich verstand nur einen kollektiven Aufschrei der hungrigen Schweden: „Neubrandenburger Quartier!” oder: „Neubranden burgisch Quartier!”


  Die protestantischen Brandenburger flüchteten erschreckt in ihre Häuser. Die Soldaten preschten durch die Gassen, das Fußvolk fand keine Gegenwehr und fing an, alles niederzuhauen, was außer ihnen noch auf den Straßen und Gassen war. Die Soldaten der Verteidiger flüchteten in heilloser Panik in die Richtung der südlichen Tore. Noch kämpften Soldaten gegen Soldaten.


  Unser Voraustrupp, mehrere waffenstarrende Reiterabteilungen, stob fast ungehindert quer durch die Stadt. Von einem höher gelegenen Platz aus sahen wir, wie die gegnerische Reiterei über die Oderbrücke rasselte und die Pferde peitschte. Sie verschwanden rechts und links der Straße zwischen den Büschen und Bäumen. An allen Ecken Frankfurts wurde geschossen. Die Schweden erklommen die Mauern und schlugen die Verteidiger hinunter.


  Pferde trampelten wiehernd treppauf. Säbel und Degen blitzten, die Schneiden der Piken troffen von Blut. An einigen Stellen loderten Flammen in die Höhe, Rauch kroch durch die schmalen Gassen. „Es wird nicht geplündert!” schrie Gustav seinen Anführern zu. „Die Frankfurter geben uns, was wir brauchen.” Es war klar, daß selbst ihm die Führung entglitt. Hier und dort ergaben sich kleine Gruppen der Kaiserlichen. Dampf zischte von den Brandstellen in die stauberfüllte Luft. Schüsse, Flüche, Schmerzensschreie, Hufschlag und Klirren widerhallten in den Straßen.


  Irgendwo wimmerte unaufhörlich eine Glocke. Ich hing tief über dem Rücken des Pferdes, hatte den Schutzschild eingeschaltet und feuerte aus dem Lähmstrahler auf jene schwedischen Soldaten, die wie von Sinnen auf Bürger einschlugen. „Hier Schw ed! Hier Freund!” schrien wir alle, wenn wir uns, zu Fuß oder im Sattel, irgendwo begegneten. Klingen klirrten auf Stein, wie zornige Hummeln zirpten die Kugeln durch Bogengänge und Geäst. Ich zügelte mein Pferd auf einem Platz, auf dem mindestens zwei Dutzend Gruppen miteinander kämpften. Meine Augen erhaschten einen Blick auf eine Kirchenfassade, eine breite Treppe, auf Bäume hinter Friedhofsmauern und etliche Eingänge, vor denen Schweden Frauen mit sich zerrten. Türen barsten in Splitter. Aus offenen Fenstern warfen Plünderer wahllos alles, was sie in den Häusern fanden, ihren Kriegsgenossen zu. An vielen Stellen lagen Erschlagene, einige Verwundete versuchten, sich davonzuschleppen. Ich ritt mitten in den Platz hinein, ließ mein Pferd mehrere langsame Drehungen ausführen und schoß gezielt nach den Schweden. Frauen und Männer schrien. Die peitschenden Entladungen der getarnten Waffe erzeugten hallende Echos. Obwohl ich eine Art seltsames Verständnis mit den plündernden Schweden nicht unterdrücken konnte, war diese offene Raserei zuviel. „Es ist Krieg, Atlan”, sagte ich, setzte die Sporen ein und ritt hinüber zum Kloster.


  Wieder schoß ich drei Schweden nieder, die mit blitzenden Pokalen aus den Pforten torkelten. Ich sprang neben den zeternden Nonnen aus dem Sattel und schrie ihnen zu: „Weg von der Straße. Sind Plünderer im Haus?” „Ja, Herr Offizier. Wir haben Kranke im Spittel!” Ich reichte einer älteren Frau die Zügel.


  Mit der Linken zog ich die zweite Waffe aus der Schutzhülle im Brustgurt. Aus einer Quergasse stolperten schwedische Soldaten - es waren Lappländer - sichtlich betrunken. Sie schleppten Beute mit sich. Aber aus der entgegengesetzten Richtung galoppierte ein Leutnant in den schwedischen Farben auf den Kirchplatz. Ich feuerte auf einen Soldaten, der sich aus dem Fenster beugte. Dann, als ich sah, daß der Leutnant mit seinen Kommandos und den wilden Hieben mit dem flachen Säbel einigen Erfolg hatte, drang ich in das Kloster ein. In den Gängen und auf den Treppen spielten sich wüste Szenen ab. Die Soldateska war rasend. Die Kerle hatten die Küche verwüstet, irgendwo Weinvorräte entdeckt, sie waren betrunken. Nichts schien sicher zu sein. Sie verfolgten die Nonnen und liefen, ohne es richtig wahrzunehmen, in meine Lähmschüsse hinein. „Wie viele sind es, Schwester?” Draußen gab es unverändert Schüsse, Flüche, Geklirr und barsches Geschrei. Nach meinem nächsten Schuß, der einen Finnen oder Südschweden auf die steinernen Stufen schmetterte, rissen die Schreie ab. „Zwei Dutzend. Im Keller, Herr…” Ich rannte einen kurzen Korridor entlang und bemerkte noch mehr Spuren von Eindringen und Verwüstung. Zwei Männer schoß ich ohne Warnung nieder. Sie glotzten mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ich packte zwei Frauen, die ihr Entsetzen augenscheinlich am schnellsten unterdrückt hatten, an den Händen und sagte: „Schleppt die Kerle auf den Kirchplatz hinaus. Nehmt ihnen ab, was sie gestohlen haben. Und - hört mit diesem verdammten Geschrei auf.” Ich registrierte, daß aus den unteren Geschossen noch am meisten Lärm und Schreie kamen. Wie ein Rasender stob ich die Treppen abwärts, drei Stufen mit einem Schritt überwindend. In der Halle neben dem Eingang hielt ich an, feuerte auf eine eindringende Gruppe und rannte weiter. Im Vorratskeller bot sich mir ein Bild, das zusammengesetzt war aus sinnloser Zerstörung, Gewalt und Grausamkeit. Halbnackte Mädchen rannten kreischend um Fässer und Sackstapel. Betrunkene taumelten hinter ihnen her. Zwischen den Gestellen loderten Fackeln.


  Es stank nach verschüttetem Wein. Männer hielten Teile gebratener Vögel in den Fäusten und tranken aus Kelchen und Meßgefäßen. Säcke waren aufgeschlitzt, Mehl staubte und vermischte sich mit den Flüssigkeiten zu einem unappetitlichen Brei. Die ersten Schüsse ließen die Mauern erzittern. Jemand schleuderte einen Schinken nach mir, der vom Schutzfeld abprallte. Der Lärm der Lähmschüsse übertönte das gellende Geschrei von Novizinnen. Ich lahmte die Schweden, die versuchten, die Frauen zu vergewaltigen, und richtete die Waffe auf die Stirn eines älteren Mannes, der mit hängenden Armen dastand. „Dein Name?” „Per Liding.” „Nimm die Betrunkenen und bringe deine Kameraden auf den Platz. Sonst bist du heute noch am Galgen. Du kennst mich, Liding?” „Ja … du bist Gast unseres Königs.”


  „Recht so. An die Arbeit. Ich vergesse nichts.” An mir rannte ein Schwede vorbei und zerrte am Rock einer Frau. Ich schlug ihm den Lauf der Waffe in den Nacken. Er stürzte in den glitschigen Brei und schrammte sich die Knöchel wund. „Raus!”


  brüllte ich. „Und zwar schnell.” Ich winkte den verschreckten Mädchen, die sich zitternd und jammernd aneinanderklammerten. Ich zeigte auf die Treppe und rief: „Lauft zur Oberin und versteckt euch. Ich passe auf. Die Treppe hinauf.”


  Ich scheuchte etwa zwanzig junge Frauen die Stufen hinauf. Hinter mir fingen die Schweden, die schlagartig nüchtern zu sein schienen, damit an, ihre Kameraden wegzuschleppen. Ich blieb in der Halle stehen, atmete tief durch und sah um mich herum jene seltsame Art von schneller, fast lautloser Bewegung: Die Nonnen in ihren dunklen, bodenlangen Gewändern rannten wie aufgeweckte Gespenster hin und her und versuchten, wieder Ordnung zu schaffen. Zu viert schleppten sie die schweren Körper der Besinnungslosen hinaus. „Sind noch Plünderer im Haus?” rief ich und lief auf die Pforte mit den zersplitterten Schlössern zu. „Gefahr vorbei, Schwester Oberin?” Sie nickte mir schweigend und angstvoll zu.


  Durch die aufkrachende Tür sprang ich ins Freie. Ein Trupp Schweden trieb schätzungsweise hundert Kaiserliche vorbei. An einigen Stellen kümmerten sich die Profosse um die Bewußtlosen.


  Bürger sammelten gehetzt und voller Furcht ihre Habseligkeiten ein. Das Glöckchen schwieg inzwischen, auch der Lärm der Schüsse hatte nachgelassen. Aber noch immer barst die Stadt förmlich vom Lärm der Plündernden. Ich schaute mich wachsam um. Das Kloster samt dem Spital war wohl vom Ärgsten verschont worden. Aber andere Häuser trugen die Spuren der rücksichtslosen Soldaten. Ich konnte schwerlich das gesamte schwedische Heer lahmen.


  Du kannst sicher sein, daß sich die Offiziere nicht durchsetzen können, erklärte der Extrasinn. Ein schwedischer Anführer sprengte heran, riß hart am Zügel und hob grüßend die Hand. Sein Gesicht war rußverschmiert und schweißübergossen.


  „Große Beute, schneller Sieg, Atlan de Sagittaire”, rief er abgehetzt. „Die Kriegskasse haben wir erbeutet, viele Geschütze, massenhaft Munition. Was tust du hier?” „Ich beschütze die Protestanten vor den Protestanten”, gab ich kalt zurück. „Ihr habt Schwierigkeiten, wie?” „Es wächst uns über den Kopf. Ich schicke dir ein paar Zuverlässige, ja?” „Einverstanden”, schrie ich.


  Er galoppierte an und jagte rücksichtslos durch seine eigenen Leute, die schwerbeladen das Haus am Ende des Platzes verließen.


  Ich wartete, preßte das rechte Knie auf den Boden und stellte den Projektor auf Streuwirkung. Vier lange Schüsse ließen eine Gruppe Plünderer zusammenbrechen. Ich hob die Hände an den Mund und schrie: „Holt euer Zeug zurück, Frankfurter.


  Schnell, ehe andere Schweden kommen.” Es war genauso, wie ich es ohne hellseherische Begabung mir hatte vorstellen müssen. So gründlich, wie dem König und seinen Offizieren die Kontrolle entglitt, so würde ihm auch sein Vorsatz zunichte gemacht werden. Der elende Krieg hatte eigene Gesetzmäßigkeiten, beschwor weitere Aktionen herauf, zwang die Feldherren und Herrscher, weiterzukämpfen bis zum eigenen Ende oder bis zu einer Katastrophe, die weiteres Schlachten deshalb sinnlos machte, weil es kein Geld, keine Soldaten und keine Opfer mehr gab. Ich ging mit weiten Schritten in der zunehmenden Abenddämmerung zwischen dem Kirchenportal und dem letzten Haus hin und her, beruhigte die Frankfurter und wartete auf die versprochenen Wachen. Die Nonnen waren mutiger als die Bürger, und selbst die Pfarrer aus der Kirche überwanden sich und steckten brennende Fackeln in Mauerringe. Zwei Stunden später saß ich auf der viertuntersten Stufe vor der Kirche. Aus dem Innern kam das inbrünstige Murmeln der Gebete. Die Oberin hatte mir einen Becher Wein bringen lassen. Hier oben hatten wir offensichtlich Ruhe geschaffen. Die Bewußtlosen lehnten an den Mauern und kippten mit den Schultern gegeneinander. Endlich kamen ein deutscher Leutnant, Heinrich Zerr, und zwölf Schweden. Ich ging auf ihn zu, grüßte ihn und fragte: „Wie viele Gefangene?”


  „Ich hörte von tausend Mann, de Sagittaire. War es schlimm?” Er deutete auf die Häuser rundum, tippte dann seinen Leuten auf die Brust und teilte ihnen die einzelnen Eingänge zu. Dann schnarrte er in klirrendem Schwedisch: „Hört gut zu! Ihr habt unten gesehen, was passiert.


  Morgen früh sterben viele von euch unterm Henkersschwert. Hier wird nicht geplündert.” Er nahm einen Schluck aus dem Becher und gab ihn mir zurück. Wir blickten den Infanteristen nach. Aus der Stadt kam unverändert das tobende Lärmen. Vereinzelte Schüsse schienen zu beweisen, daß die Schweden auf ihresgleichen schossen. Heinrich Zerr sagte dumpf: „Der König greift selbst ein. Er schäumt vor Wut. Wir alle müssen ihm gegen die verhungerten Schweden helfen. Sie sind von Sinnen.”


  „Wenn es hell wird, zählen wir dann die Toten”, erklärte ich. „Der Ruf des Bewahrers protestantischer Religion wird in Deutschland wohl weniger löwenhaft sein.”


  „Ob er dieses Debakel aufwiegt? Ich meine, die Nachricht von den Kaiserlichen, die bis nach Schlesien rannten, wird Tilly erschrecken.” Ich nickte und deutete mit dem Pistolenlauf über die Schulter. „Ich denke, daß wir im Kloster etwas zu essen bekommen, wenn endlich Ruhe herrscht.”


  „Gut. Komm, Franzose. Ein Rundgang um den Platz.” Mit gezogenen Waffen umkreisten wir wie die Hunde des Schäfers den kleinen Platz. Die Geflüchteten hielten sich bis zum Morgen in der Kirche auf. Nur ganz langsam nahm der Lärm ab. Die Bewußtlosen kamen wieder zu sich und wurden von uns darüber belehrt, daß wir ihnen unter den obwaltenden Umständen das Leben gerettet hatten.


  Sie schlichen wie die geprügelten Hunde davon. Am Morgen kannte man die Zahl der Toten nochnicht. Gustav Adolf versuchte sein Äußerstes, die Bürger zu versöhnen. Er zahlte Ersatz für die Verwüstungen im Bereich der Universität, verteilte gekauftes Essen, gab Bücher und Wertsachen zurück, und das Standrecht hielt seine grausame Ernte. Die Bürger sahen hohläugig zu, wie das lange Henkersschwert geführt wurde, wie Musketenkugeln Delinquenten niederstreckten, wie sich fahle Sonnenstrahlen hervorstahlen und die Gehenkten in helles Licht tauchten. Abends wußten wir es alle. Knapp zweitausend Tote wurden innerhalb der Mauern, auf Vorstadt-Friedhöfen, in namenlosen Gräbern begraben oder verscharrt. Viele kippte man von den Totenkarren einfach in die Oder. Weil sich dennoch in der schwedischen Führung starke Siegesgefühle auftaten, entschloß sich Gustav Adolf dazu, die Entfernung der schmerzenden Kugel zuzulassen.


  Es fällt wie ein plötzliches Fieber auf ihn. Krämpfe schütteln seinen Körper. Stöhnend, weinend und lallend wirft er sich auf den Fellen hin und her. Ein fremder Verstand scheint sich Uhlenhorsts zu bemächtigen. In seiner Höhle schreit er unter furchtbaren Qualen fremde Namen, Orte, Begriffe und wirres Wortwerk heraus: Magdeburg, Lützen, Rain am Lechfluß.


  Elend nennen sich die Tage, die Nächte sind Rausch, Vergewaltigung, Raub und spitze Messer. Die Irrsinnshirse blüht und wuchert, und Horrorroggen wird geerntet, wenn aus Wein Blut wird und mitten im GROSSEN VERRECKEN der Branntwein in blauen Flammen lodert. Malte Uhlenhorst stöhnt und ächzt. Er merkt nicht, wie der Schweiß in Bächen aus seinem Körper rinnt.


  Kerze und Feuer verwandeln sich in Kämpfende. Mitten in seinem Delirium zuckt der Mann mit dem Zweiten Gesicht zusammen; seine Zähne krachen. Als er auf wacht, als er wieder zu sich selbst kommt, erinnert er sich an jede Einzelheit. Das Grauen, das seine Gedanken an kommende Jahre erfüllt, ist nicht mehr zu steigern.


  Gustav Adolfs Arme waren mit breiten Bändern an die Bettpfosten gebunden.


  Das Schulterblatt, die Muskeln und einige Adern traten scharf hervor. Etwa zwei Dutzend Kerzen, zwischen ihnen eine kalkig strahlende Spezialleuchte aus meiner Ausrüstung, verwandelten seine helle Haut in eine weiße, schattenlose Fläche. Acker Gabbo und ich hatten unsere Finger und Unterarme in eine keimtötende Lösung getaucht und die Haut des Patienten damit mehrmals gesäubert, ebenso die Instrumente. Gustav Adolfs Wunsch war es, daß nur wir beide von dem „kleinen Eingriff” etwas wissen durften; er wollte es als weiteres Siegeszeichen erklären. Vor dem Zimmer stand eine Doppelwache, im angrenzenden Raum wurde getafelt und der Sieg gefeiert. Auch der Barde sang wieder. Gustav schlief dank eines starken Medikaments. Ich hatte riskiert, den blitzenden Metallstift mit der haarfeinen Nadel anzusetzen. Das Gewebe rund um die ertastbare Verhärtung war absolut gefühllos. Gustav lag auf ausgekochten Laken, wir hatten genügend heißes Wasser, blutstillende Mittel und kleinere Tücher bereit. „Die Haut wächst zu”, erklärte ich leise. „Die Muskeln darunter brauchen länger dazu. Aber die feinen Nerven, die man fast nicht sieht, die darfst du nicht durchschneiden.” Mit dünnem Stift hatte ich Markierungen gemalt. Ich zeigte Acker das feinstgeschliffene Skalpell, setze es an und zog einen fingerlangen Schnitt durch die Haut. Das Fleisch klaffte auseinander. Ich kniff den Muskel zusammen und versuchte, die Kugel um die Kante des großen Knochenblatts herumzuziehen. Als ich sie zwischen den Fingern spürte, mitsamt dem verhärteten Gewebe darum, schnitt ich noch einmal, nur einen Fingerbreit lang und ebenso tief. Die Schneide berührte Metall. Ich legte das Skalpell weg, ließ Gabbo die Wundränder abtupfen und mit dem blutstillenden Mittel bestreichen, dann spreizte ich die Wunde mit einer Zange und wartete, bis das Blut abgetupft war. „Sehr behutsam muß die Kugel gezogen werden”, murmelte ich. „Sie ist alles andere als rund und kann die Adern noch jetzt zerschneiden.”


  Ich packte sie mit einer Pinzette, preßte mit aller Kraft beide Metallschenkel zusammen und zog. Das Geschoß bewegte sich, kippte langsam und folgte dem Zug des Instruments. Ich drehte und zog, gab nach und zog wieder, und schließlich rutschte das zerquetschte Stück Blei ans Licht. Ich ließ es in einen Teller fallen, entfernte die Zange und bedeutete Gabbo, die Wunde wieder loszulassen. Dann nahm ich die gekrümmte Nadel und den dünnen, fadenartig verzwirbelten Katzendarm und schloß die Wunde mit sechs Stichen und einfachen Knoten. Als Gabbo heißes Wasser holte, sprühte ich Bioplast über die Fläche. „In spätestens zehn Tagen tust du dies …”, begann ich und löste den Knoten an Gustavs Armfesseln. Der Körper sank wieder in eine normale


  Lage zurück.


  Ich erklärte, daß er mit Eis, wenn er eines fand, die Wundränder unempfindlich machen und dann, nachdem er sie zerschnitten hatte, die Fäden der Naht ziehen mußte. „Und jetzt helfe ich dir beim Verbinden”, sagte ich, wischte mir den Schweiß von der Stirn und vergaß seine erstaunten, lobenden Bemerkungen. Guisbert sang im Vorraum: „ Unter einem Mandelbaum traf ich eine, die sehr schön war, und wir träumten Liebestraum, als der Abschied schon zu sehn war.” Ich nahm einen langen Schluck Bier; das verstanden die Deutschen wahrlich wohl einzusieden. Ich meinte, während ich das Werkzeug wusch, trocknete und wegpackte: „Nun hast du’ s gesehen. Vielleicht mußt du auch mir eines Tages helfen. Noch einmal: Wir haben zu schweigen, Gabbo.” „Bis zum Grab”, versicherte er.


  Ich zog die Brauen hoch und fragte: „Wessen?”


  Als das trunkene Gelächter der Männer um Johan Baner aufhörte, verstand ich den Sänger mit seinem olympischen Baß.


  »Klatschmohn stand am Wegesrand, Wolken, die den Himmel fegten.


  Sie verlor ihr blaues Band, als wir uns in die Nesseln legten.”


  Als sei nichts geschehen, stellte ich im angrenzenden Zimmer meine Tasche ab, ließ mir frisches Bier reichen und erklärte: „Der König schläft. Wer ihn weckt, spürt königlichen Zorn. Wißt ihr, daß in Deutschland Flugblätter gegen das überaus schädliche Tabaktrinken umhergehen?” Besonders die deutschen Söldnerführer rauchten wie Lagerfeuer aus feuchtem Holz. Ich vermochte an diesem und den folgenden Abenden nicht, jemandem die gute Laune zu verderben.


  INFORMATIONSÜBERSPIELUNG


  NR. XVII an: ATLAN (Mai 1631) „Magdeburg, wichtigster strategi scher Punkt an der Elbe. Tilly glaubt: voller Vorräte. Folge ist: Versuch, sich zwischen Schwedenkönig und M. zu schieben.


  Neubrandenburg unter beträchtlichem Gemetzel genommen. Rückzug, folgend Anschluß an Pappenheims Heer. Ziel: Urbicid der Stadt.


  Bürger unwillig; helfen Dietrich von Falkenberg, der Verteidigung organisiert, auch dies unwillig. Störrische Protestanten, diese. Flugblätter gemeinsame Aussage: Gustav, hilf Magdeburg! Magdeburger, harret aus!


  G.A. in Wut über Uneinigkeit dt. Fürsten - dies zu Recht. Auch hier Chaos.


  Bauern flüchten.


  These Tillys und Pappenheims: G.A. rast förmlich heran, eigenes Heer desolat, Wallen-stein schickt weder Proviant noch Geld. Größte Gefahr für Staat und Bewohner.


  Nonfarmale einmal gesichtet.


  Sämtliche Ortungen: negativ, Fehlanzeige, keinerlei spezifische Anmessungen, Ende.” „Deine Informationen sind wertvoll”, sprach ich in das Mikrophon des Schuppenrings über dem linken Reiterhandschuh. „Aber der Versuch, literarische Dichte zu vermitteln, geht fehl, Ciron de Beauvallon et cetera. Die Höhle, der Eremit, die Kuppel?” Aus dem winzigen Lautsprecher im Knochen hinter meinem linken Ohr flüsterte der Robot: „Dort herrscht kein Chaos.” Ich trennte vorläufig die Verbindung.


  Vor mir, im Weichbild der Stadt Magdeburg, übte eine starke Abteilung der Reiterei. Die Männer des Generals Gottfried Graf zu Pappenheim, wenigstens diese Kavalkade, schien über genügend Proviant und gut gefütterte Pferde zu verfügen. Auf die Reiter des Pappenheim, meist tollkühne Burschen, baute nicht nur der greise Tilly seine Angriffspläne. Sie waren, gleichgültig, welche Schwierigkeiten es geben mochte, höchst verläßlich.


  Im Heer hießen sie nur die „Pappenheimer”. Ihre Pferde drehten sich im Kreis, schlugen mit den Hinterläufen die Gegner aus Strohgeflecht aus den Sätteln, stiegen hoch und rammten oder bissen andere Tiere. Die Pappenheimer, zwei Gruppen der Kürassiere, trugen teilweise schwere Panzer mit Visierhelmen, Pistolen und kurze Säbel. Spieße und Arkebusen trugen die anderen; eine Schärpe und der Kriegsruf erlaubte den Männern, die eigenen Reiter vom Feind im Getümmel zu unterscheiden. Graf Pappenheim ließ, fast übermütig, seinen breit gebauten Schimmel vor mir hochsteigen und grüßte dann mit großer Zuvorkommenheit. „Magister?


  Ihr seht begeistert zu meinen Männern hinüber?” Er war etliche Monate älter als Gustav Adolf. Vor vier Jahren, noch unter dem Kommando Wallensteins, hatte er schon einmal die Stadt belagert. Ich hatte ihn damit beeindruckt, daß ich zwei Dutzend seiner Männer mit Kräutertränken, etlichen heißen Bädern und einem Topf köstlich duftender Salbe gesundgepflegt hatte. „Ihr meint, dem Schweden ernsthaft Widerstand bieten zu können?”


  Ungeduld, Tatendrang und kühne Einfalle markierten seine kriegerische Laufbahn. Ein Ahne war Reichserbmarschall gewesen. Der Mann mit dem Narbengesicht hatte die Universität besucht; wir sprachen Italienisch miteinander. „Wenn er nur kein formiertes Corps nach Magdeburg bringt”, antwortete er und tätschelte sein Pferd. „Wenn das passiert, ist Niedersachsen von Rebellion überschwemmt, und die Elbe ist verlustig.” „In der Tat”, mußte ich zugeben. „Was meint Wolf von Mansfeld, der andere Befehlshaber?” Seine Geste beantwortete alles. Sie sagte aus, daß er sich über alles hinwegsetzen würde, wie seine Reiter über Hindernisse. „Aber Falkenberg ist ein tüchtiger Mann”, sagte er daraufhin.


  „Was seht Ihr als Eure Aufgabe an?” „Nicht nur Eure Reiter zu heilen”, sagte ich. In einer Zeit, in der es jedem Söldner freistand, am nächsten Tag die Fahne zu wechseln und gegen seine bisherigen Kameraden zu kämpfen, schien es keine Angst vor Spionen zu geben. „Ich werde auch den Magdeburgern helfen, den Bürgern. Und Euch, wenn man Euch, was Gott verhüten möcht’ , verwundet.” „Ein schreibender, zeichnender, schießender Feldscher also”, antwortete Pappenheim. „Ich muß zurück. Da der .Schneekönig’ gute Reiter hat, müssen meine besser sein.” Wir schwenkten unsere breitkrempigen Federhüte, und er galoppierte davon.
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  DIE FEUERBRUNST (Mai 1631):


  


  Das größte Rätsel war nun nicht mehr der grausame Krieg, der keinen und tausend verschiedene schlechte Gründe hatte, sonderndas Rätsel Nonfarmale. Eine Überlegung hatte sich festgesetzt, und ich konnte sie selbst im Dialog mit dem Extrahirn nicht wegschaffen. Wenn er tatkräftig in die Kämpfe eingriff, war es vorstellbar, daß sich Nahith vom Kummer, vom Schrecken, dem erbärmlichen Sterben und anderen Emotionen nährte oder gar ernährte, mitsamt seinem anachronistischen Flugtier.


  Während Falkenberg auf Kreuzhorst, einer südlichen Elbinsel, eine Verschanzung anlegen ließ, die er „Trutz Tilly”


  benannte, während andere Schanzen fertiggestellt wurden, „„Trutz Kaiser”, „„Trutz Pappenheim” oder „Magde burger Succurs”, versuchte Gustav Adolf, freien Zug auf die Stadt zu haben, also die Elbe bei Dessau oder Wittenberg zu überqueren (dabei würde er sich durch sächsisches Gebiet bewegen müssen). Aber die Kurfürsten erlaubten es ihm nicht. Zweiunddreißigtausend Kaiserliche lagen um Magdeburg. Und am siebzehnten Mai fing der Beschuß an. Diesmal wollte Pappenheim in die Stadt, zu den Siegern gehören, und zwar bevor der Schwede vor den Mauern stand. Noch zögerte Tilly.


  Zuerst war es heiß gewesen, zu heiß für diese Jahreszeit. Unaufhörlich schössen die schweren Stücke die Mauern morsch und verwandelten die Schanzen in eine Kraterwüste.


  Am neunundzwanzigsten April war schon die Zollschanze gefallen. Am Tag der Heiligen Saturnina und des Bernhardin von Siena, am gleichen Tag, an dem Kolumbus in Valladolid starb und Vasco da Gama in Kalikut landete, also am zwanzigsten Mai, um fünf Uhr und etwa fünf Minuten, hetzten die Reiter, die Infanteristen, die Sappeure und alles


  Kriegsvolk mit einem Geschrei, das in weitem Umkreis den Boden zu erschüttern schien, auf Magdeburg zu. Ich wußte, daß Pappenheim ohne Tillys Befehl losgeschlagen hatte. Sein Mut war tollkühn, oder bedeutete seine respektlose Tollkühnheit schon den Sieg? Nachher würde niemand fragen. Die Kanonen wurden geladen und abgefeuert.


  Ein windiger Morgen; der Wind trieb graue Schleier vor sich her. Die Erde dröhnte tatsächlich unter den Abschüssen, den Einschlägen, den Pferdehufen und dem Tritt von Zehntausenden. Im Norden und im Süden drangen gleichzeitig die Kaiserlichen vor.


  Pappenheim schaffte es, im ersten Versuch bei der Hohen Pforte im Norden in die Stadt einzudringen. Unmittelbar danach warf sich ihm Falkenberg mit jedem Mann, den er hatte sammeln können, mit äußerstem Mut entgegen. Die Männer waren einander ebenbürtig.


  Pappenheim verlor beim Sturm ein halbes Dutzend seiner Männer, aber im folgenden Kampf Haus um Haus, Straße um Straße, starben rund tausend. Die Kaiserlichen ergossen sich in die Stadt wie Wasser, das durch die aufgebrochenen Planken eines Schiffes strömt. Mir sagte Pappenheim später, Falkenberg, dem er Pardon angeboten hatte, habe den Tod gesucht - und rasch gefunden. Einen Soldatentod.


  Als auch noch der zweite Teil des Heeres die Wälle überwand, war die Stadt schon vernichtet, aber noch niemand wußte es. Die Kaiserlichen, Offiziere wie Soldaten, verfielen in den blutigen Rausch der Sieger. Es breitete sich ein verzweifeltes Sterben und Plündern aus, ein Hacken und Stechen, ein Peinigen und Prügeln.


  Nonfarmale. Er sieht unsichtbar zu, sagte der Logiksektor beunruhigt.


  Ich suchte den Himmel ab. Wahrscheinlich richteten auch viele der dreißigtausend Magdeburger ihre Augen zum Himmel, um vergebens Hilfe zu erflehen. Ich sah den Fremden nicht. Unendlich langsam schien die Zeit zu vergehen. Die Geschütze schwiegen, aber hinter den Mauern entwickelte sich ein Orkan aus unzählbaren Schreien. Vor den feuchten Obstgärten brannten zwei Häuser an der Hohen Pforte. Eins sank in einem Ascheregen zusammen. Tilly und Pappenheim waren in der Stadt, und auch sie würden versuchen, ihre Leute von den Grausamkeiten abzuhalten, und wieder würde es nicht gelingen.


  „Soll ich auf Nonfarmale feuern?” überlegte ich laut. Am Rand eines Eingreiftrupps, vierundzwanzig Pappenheimer auf Pferden, hinter uns die leeren Zelte, die sich bald mit Verwundeten füllen würden, wartete ich und hatte meinen Arm über den Hals des Rapphengstes gelegt, der aus dem Hafersack fraß. Mit dem Fernrohr beobachtete ich die Stadt. Rund sechshundert Bürger flohen, von einem weißgewandeten Klosterprior zusam-mengeschrien, in den Dom.


  Bemerkt er eine Energiewaffe, wird er dich suchen. Zwei Unsichtbare belauern einander? Wenig Chancen, Arkonide. Versuche, seine Wege kennenzulernen!


  Wenn auf einen Bewohner mehr als ein Plünderer kam, würde Magdeburg nicht nur ausgeplündert und leer zurückgelassen, sondern auch ein gigantisches Heerlager sein. Als etwa zwei Stunden vergangen waren und etliche hundert Soldaten wieder herauskamen, ihre Verwundeten mit sich führten und entweder die Kameraden oder die Beute fallen ließen und wieder aufhoben, tauchte mein Feind auf. Mitten über der Stadt. Sein Bild sprang mich in der schärfsten Vergrößerung an. Natürlich konnte ich sein Aussehen nicht vergessen, aber trotz des Schocks faszinierte es mich wieder. Heute war seine Flugechse metallisch dunkelblau, wie ausgeglühter Arkonstahl.


  Der Fremde war ganz plötzlich sichtbar geworden; jetzt suchte er einen passenden Bolzen für die Armbrust, legte ihn ein, und die beiden Schenkel bogen sich nach hinten.


  Als der Sauros einen Kreis über der Stadt beendet hatte, richtete Nonfarmale dieses kleine Geschütz senkrecht in den Himmel und zog ab. Der Bolzen schoß senkrecht hinauf, teilte sich in unzählige kleine Teile, die ihrerseits in eleganten Kurven an viele Stellen Magdeburgs hinuntersanken. Niemand schien sie zu bemerken. Etliche Minuten später flammten an mindestens fünfzig verschiedenen Stellen Feuer auf, verteilt über die gesamte Stadt. Als ich die Linsen wieder nach oben richtete, verschwand Nahith und blieb unsichtbar.


  Neben mir rief ein Deutscher, der sich mehrmals bekreuzigte: „Gott sei uns allen gnädig!” Strohdächer und allerlei Plunder darunter, trockene Dachsparren, das Holz für die Herde, die dürren Bretter… alles ging in Flammen auf. Der Wind schien zuzunehmen, und wenn Tilly und Pappenheim ihre betrunkenen Soldaten zusammentrieben, um löschen zu helfen, mußten sie viele aus den Weinkellern und von den Bierfässern in den Gewölben holen. Die Stadt verwandelte sich in einen Glutofen.


  Die einzelnen Brände, die zuerst ein Dach, das Haus, die beiden benachbarten Häuser und schließlich die Straße ergriffen, wanderten nach allen Seiten und stets aufeinander zu. Eine Massenflucht aller setzte ein. Trompeter bliesen zum Sammeln und Verlassen der Stadt. Aus den Stadttoren quollen Menschenmassen, Bürger, Kinder, Soldaten, Verteidiger, Angreifer, Reiter, Pferde mit leeren Sätteln, etliche Fuhrwerke, Reiter mit Mädchen vor sich. Hier und dort detonierten Pulverfässer und Sprengkugeln. Aus den Feuern wuchs eine Pyramide, ein Spitzkegel, der Luft von allen Seiten ansog und senkrecht nach oben ausschleuderte, wo sich Flammen und Rauch zu drehen begannen wie in einem Wirbelsturm, immer wieder neu beschickt durch die Glutbälle der zusammenbrechenden Häuser. Ich war völlig erstarrt. Die Männer hinter mir nicht |weniger. Sie stiegen aus den Sätteln und führten still ihre Pferde weg. Laut und deutlich sagte ich: „Nahith Nonfarmale. Eines Tages finde ich dich, und dann wirst du den grausigsten Tod sterben, den ich für dich erträume.”


  Unzählige Menschen flüchteten aus dem Feuer der dahingemordeten Stadt. Bis tief in die Nacht sahen wir die Flammen.


  Drei Tage und Nächte lang schwelte jener gewaltige Haufen von verkohltem Holz, in dessen Mitte, nahezu unversehrt, der steinerne Dom mit den Spitzbogen aufragte. Als die Soldaten sich zurückwagten, um die Ruinen vollends auszuplündern, fanden sie tatsächlich viele gefüllte Weinfässer. Sie fanden auch ihre Kameraden, die, betrunken, in den Kellern erstickt waren, neben sich viele der Bewohner. Zahllose Leichen lagen unter den Trümmern, bis zur Unkenntlichkeit verschmort. Von achtzig Kindern, die man bei den Mönchen zusammentrug, überlebten nur fünfzehn. Nicht die Toten wurden gezählt, sondern dieÜberlebenden. Es galt als gewiß, daß insgesamt vierund-zwanzigtausend Menschen getötet worden waren. Tilly ließ die Leichen, um den Ausbruch der Pest zu vermeiden, in die Elbe werfen. Im Uferschilf versammelten sich Krähen und Raben, und jeder andere Aasfresser beider Flußufer kam hinzu. Aber ständig gab es neue Bilder und Szenen von unüberbietbarer Bizarrheit; makabre Zeitzeichen, aus denen natürlich keiner dieser Barbaren lernen würde.


  Die Frauen waren aus der brennenden Stadt ins Lagergeschleppt worden.


  Überlebenden Männern gestattete man, ihre Ehefrauen zurückzukaufen. Priester überredeten die Soldaten, ihre Opfer zu heiraten. Oder sie an die Magdeburger Männer zu verkaufen.


  Die Armen mußten als Soldatendiener mit ihren „Gewinnern” mitgehen. Fünf Tage nach dem Untergang wurde der Dom feierlich wieder eingeweiht.


  Geschütze auf einem intakten Stück der Mauer schössen Salut. Das Heer trat mit flatternden Fahnen zu einem Tedeum an. Der Dom und die Überlebenden waren also wieder zum wahren Glauben zurückgekehrt. Die Nachricht verbreitete sich mit der üblichen Schnelligkeit. Der Fall Magdeburgs war für jeden Protestanten in allen vier Richtungen der Windrose ein Zeichen, sich gegen das katholische Kaiserhaus zusammenzuschließen. Ich kaufte drei Waisenjungen, zwei elfjährige Mädchen und zwei hübsche junge Frauen. Auf dem Weg — ich zog mich für einige Zeit in die Höhle zurück - ließ ich die Kinder, die zusammenbleiben wollten, in Klosterschulen zurück und setzte eine Stiftung für jeden ein. Almuth, deren dunkles Haar nach dem Brand gerade einen Fingerbreit kurz geblieben war, wollte unbedingt mit mir mitziehen, obwohl ich sie warnte. Das wenigste, was ich jetzt brauchen konnte, war eine neue Liebschaft oder auch nur Leidenschaft aus Langeweile oder Mitleid. Trotzdem: Es war angenehmer, in der Höhle ein lebendes Wesen an meiner Seite zu haben. Die Schrecken von Magdeburg saßen tief in der Psyche der jungen Frau. Sie war auch durch die Technik des Gleiters oder der Höhle nicht mehr zu verblüffen. Almuth schien jenseits des Schreckens.
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  DIE VERWIRRUNG(1632):


  


  An diesem späten Februar-Nachmittag waren wir fast allein in der sauberen, kleinen Schenke. Der Kamin heizte, seine Züge waren in Ordnung, so daß der Rauch nicht die Augen tränen ließ.


  Der Wirt hatte uns untrüglichen Blickes eingeschätzt, also standen volle Weingläser vor uns.


  „Eigentlich ist es einfach”, sagte ich und deutete auf die Kreise der Landkarte. „Gustav Adolf will und muß jede Stadt, jedes Land - natürlich die protestantischen!


  - besetzen. Wenn alle Kreise protestantisch sind, hat er gewonnen.” Die junge Frau war als Offizier verkleidet. Dank ihres kurzen Haares und ihrer dunklen Stimme wirkte sie glaubwürdig. Unsere saubere, teure Kleidung wies uns als zahlungskräftige und „ordentliche”


  Menschen aus. In diesen Jahren war dieser Trick eine Lebensversicherung. „Und die Katholischen, die Liga, nehmen ihm diese Punkte oder Flächen wieder weg.” „Richtig. Und umgekehrt. Und deshalb ziehen sie mit ihren Heeren kreuz und quer durch Deutschland. Gerade jetzt verlassen sie wieder die Winterlager.” Als gedankliches Modell war die Zeichnung durchaus brauchbar. Um zu verhindern, daß die entsprechende Besitzfläche von der Gegenpartei genommen wurde, griff jeweils der Gegner an oder drohte damit. Die Heere, waren sie einmal unterwegs, verwüsteten das Land und hinterließen breite Streifen von Ruinen, Toten und Armut. Meist aber, und das würde diesem Landeinmal das Überleben sichern, zogen die Heere den einfachsten Weg, nämlich entlang der Straßen. Die Wege, meist von den klugen römischen Baumeistern geplant, bildeten ein Netz. Der Raum zwischen den Knoten wurde oftmals gar nicht betreten; je schwieriger und wilder die Landschaft war, desto größere Chancen hatten die Bewohner, den Krieg zu überstehen. Es war wie im versteckten Tal von Beauvallon. „Herr Wirt?” Ein neuer Regenschauer schlug an die winzigen Glasscheiben. „Die Herren Obristen”, schmeichelte er. „Ihr habt, hoffentlich, Hunger?”


  „Hängt davon ab, was Ihr offeriert”, sagte ich. „Bringt noch mehr von dem Wein.” Er bot uns Steynbrodt mit vil guet gruibenschmaltz an, Hirschenschlegl darzu semla dorttem und blauer Krautzchol, danach Käs vom Allgey in Walschland truknet, als Nachspeiß: Met-Trück in kalfhorn serviret. Wir bestellten für eine spätere Stunde.


  Ich lehnte mich auf der gepolsterten Bank zurück, blickte in die dunkelbraunen Augen Almuths und dachte nach. Die Probleme, die mich unausgesetzt beschäftigten, hatten sich nicht geändert.


  Hatte ich mich verändert? War aus dem Kosmokolonisator-Infrastrukturplaner, dem Admiral und Kosmostrategen unter dem Einfluß der Larsaf-III-Barbaren ein intellektueller Schwächling geworden? Warum setzte ich mich nicht an die Spitze meines Heeres und fegte all diese Taktierer, Schwachköpfe, Zauderer und Machtgeilen hinweg?


  Amaine, so heißt das treffende Stichwort, Haßliebe zu den Barbaren, erklärte ungefragt der Logiksektor. Zu diesem Problem, alle wichtigen Entscheidungen mit der Arkonflotte zu lösen oder mit weltweitem Einsatz von Psychostrahlern, ist Nahith Nonfarmale hinzugekommen!


  Als ob ich das nicht selbst wüßte. Das Gestern war keineswegs von organischem Wachstum der Vernunft gekennzeichnet gewesen. Aber das Morgen versprach, noch irrsinniger zu werden. Ich war darauf vorbereitet.


  Nur: Wie fand ich Nonfarmale? Immerhin hatte ich Zeit und die besten vorstellbaren Helfer. Er würde sich im Lauf der Zeit verraten.


  Ich haßte ihn. „Du schläfst mit offenen Augen, Atlan”, sagte Almuth leise. „Woran denkst du?”


  „„Unter anderem daran, daß wohl Tilly und Gustav Adolf mit furchtbarem Zorn aufeinandertreffen werden.


  Bald, denke ich. Der Schwed’ hat schließlich bei Breenfeld den alten Tilly besiegt.”


  „„Und du wirst dabeisein?” „Ich denke, ich versuche, Gustav Adolf eines Besseren zu belehren”, erklärte ich. „Es wird nichts nützen.” Nach einem künstlich verlängerten Tiefschlaf, dem Einwirken der Regenerationsroboter, dem Check durch die Medostation und genau berechnetes Essen, verbunden mit ablenkenden Äußerlichkeiten wie Musik, Helligkeit, Körperpflege und neue Kleidung, die flimmernde Technik und Bilder, die wie Erscheinungen und, hoffentlich, den Psychosen befreit und sie an ein anderes Leben gewöhnt. Eine rätselhafte Scheu hielt uns beide davon ab, es miteinander ernsthaft zu versuchen. „Ich sehe mich nicht als Mann, der allen anderen die eigenen Entscheidungen abnimmt”, brummte ich ärgerlich und schaute zum Fenster hinaus. Der Regen war von einem flammenden Sonnenuntergang abgelöst worden, der rasch in einen Hagelschauer überging.


  „Es wären auch zu viele einzelne Entscheidungen”, antwortete die junge Frau. „„Viel zuviele. Mehr, als irgendeine Macht treffen könnte”, erwiderte ich. Das Essen war liebevoll und von einem Könner zubereitet. Wein, Bier und Met schmeckten, als wäre tiefster Friede. Als wir fast fertig waren, kamen ein halbes Dutzend würdig und klug aussehender Männer in die Gaststube und wurden untertänigst begrüßt. Sie setzten sich um den größten Tisch und diskutierten, was Tilly, der Kaiser, Maximilian und der Schwede mit ihren Zügen und Schlachten, die kreuz und quer durch das Land führten, wohl vorhatten, und wie man in Landsberg abschneiden würde, denn Augsburg lag nicht fern. Auch diese Innungsmeister, Ratsherren und Stadtschreiber waren sicher: Ein neuer, gewaltiger Zusammenstoß der Heere stand unmittelbar bevor. Die Zeit war überreif.


  Wenn Gustav Adolf starb, hatte er zumindest Deutschland sehr gut kennenlernen können.


  Die Stationen, die er selbst, mit und ohne Heer, markierte, lasen sich wie ein Städteverzeichnis: Berlin, Greifswald, Tangermünde, Brandenburg, Breitenfeld, Mainz, Würzburg, Ochsenfurt, Frankfurt, Hanau, Mainz, Schweinfurt, Kitzingen, die Stadt saurer Weine, Nürnberg und Donauwörth. Auf ähnlich verschlungenen Wegen zog das Heer, das Tilly befehligte. Bei Rain am Lech, einem bedeutungslosen Dorf, trafen beide Heere wieder aufeinander. Ich war dabei. Almuth hatte ich in Landsberg im Kloster zurückgelassen. Der zwölfte März sah mich im Lager der Schwedischen. Ich ritt durch die Lagergassen, begrüßte Ake Trott und Baner, Nils Brahe und Acker Gabbo, den Medicus. Man brachte mich zum Zelt des Königs. Ich konnte es nicht glauben, aber er freute sich, mich zu sehen - wie damals in den Stockholmer Schären und Wäldern, als er noch hinter den Mädchen und meinem Wein her war. „Nie kam ich dazu, Atlan, mich zu bedanken”, schrie er begeistert. Er war ein wenig angetrunken. „Die Finger sind steif geblieben, aber in der Schulter gibt’ s keinen Schmerz mehr.” Wir umarmten uns. Ein Teil des Heeres, zumindest alle Offiziere, sahen zu.


  Ich verschob die Erörterung wichtiger Dinge auf später; in dieser Stimmung war er vernünftigen Argumenten nicht zugänglich. „Du hast dich von deinen Ufern sehr weit entfernt”, wandte ich zögernd ein. „Ein weiter Weg zurück nach Schweden, Euer Liebden.” „Bekümmere dich nicht darum, Atlan.


  Bald werde ich siegreich in Stockholm einziehen.” „Was ist dein nächstes Ziel?”


  „Ich will mich der Donau bis gegen Ulm versichern. Nur noch über den Fluß, und wir sind gut auf dem Marsch.” „Aber drüben wartet Tilly darauf, den Einfall nach Bayern abzuwehren”, gab ich zu bedenken. Er, im Siegesrausch, winkte ab und ließ Getränke bringen. „Ich habe knapp vierzigtausend Mann. Wer wollte mir widerstehen!” „Dein Ratgeber ist noch immer Nahith Nonfarmale?” erkundigte ich mich halblaut. Er nickte kurz; auch dieser Fremde schien wenig Einfluß zu haben. Vielleicht war Nonfarmale auch bei Tilly und Aldringer und Maximilian vorstellig geworden. Ich hob den Pokal. „Nun, mein Platz wird wieder bei Acker Gabbo sein, und dessen Platz ist bei denen, die wieder zusammengeflickt werden müssen”, versicherte ich bitter und schloß mich Gustav Adolf an, der das zukünftige Schlachtfeld abritt und sich die Einzelheiten merkte. Mitte März war der Lech durch den schmelzenden Schnee im Gebirge angeschwollen.


  Bis hinauf nach Augsburg hatten Maximilians Truppen alle Brücken so weit zerstört, daß das reißende Wasser die Reste davongeschwemmt hatte. Schon jetzt zimmerten die wassergewohnten Schweden eine Brücke aus einzelnen Teilen, die man rasch zusammenfügen konnte. Boote waren ebensowenig zu sehen wie leichte Furten. Das gegenüberliegende Ufer lag beachtlich höher, und ein Angriff hügelan schien riskant. Ich enthielt mich der Meinung, aber Gustavs Generäle und Offiziere waren dagegen. „Ich weiß schon, was ich tun werde”, versicherte er listig und ließ Stroh herbeischaffen. Die schwedischen Geschütze wurden entlang des westlichen Ufers in einer langen, weit auseinandergezogenen Reihe im guten Schutz der Fichten und Tannen aufgestellt. Das Wasser, grünlich-milchig, schoß dahin und wirbelte. An vielen Stellen war es schierer Selbstmord, hineinzureiten. Überdies war der Lech eisig kalt. Nicht einmal ich hätte den Angriff an dieser Stelle gewagt. Gustav Adolf glaubte, er sei unverwundbar und unsterblich. Am 13. Mai, spätabends, saß ich im Zelt des Königs, aß und trank mit ihm und hörte immer wieder die Meldungen der Boten, die von den umfangreichen und durchaus listigen Vorbereitungen berichteten.


  Dreihundert finnische Pioniere schliefen schon, bestens ausgerüstet und völlig nüchtern gehalten. An beiden Ufern markierten kleine Feuer in dieser kalten, zugigen Nacht nicht so sehr die Positionen der Gegner, sondern sollten von der wahren Stärke und Ausdehnung der Lager ablenken. „ Und der Wind, der Wolken jagt, trieb auch mich in ferne Lande. Doch ich ließ ihr unverzagt Mancherley zum Unterpfande. ”


  So sang der unvermeidliche Troubadour gutgelaunt. Ich kam also doch noch in den Genuß aller Strophen, wenn ihn nicht morgen eine feindliche Kugel durchbohrte. Je mehr ich von Gustavs Strategie erfuhr, desto schlauer kam mir sein Plan vor.


  „Ein Paar Tauben gab ich ihr, einen Mandelzweig in Blüte: daß sie bis zur Rückkehr mir auch die Liebe gut behüte!”


  Von den Lagerfeuern und den Unterständen schrien die Soldaten: „Ruhe, du Krähe! Morgen müssen wir ausgeschlafen sein.”


  Beleidigt schwieg der Barde. Ich beschloß, ihn morgen um den restlichen Text zu bitten. Ich haßte unvollendete Lieder und halbleere Becher. Leise sprach Gustav von seinen Plänen, von seiner Gottgesandtheit, von Erfolg und Mißerfolg. Ihm war nicht nur die Kriegsführung entglitten; es war geschehen, was mir einst Oxenstierna vorausgesagt hatte — er war sich selbst entglitten. Ich hörte schweigend und aufmerksam zu, und wieder bestätigten sich meine schlimmsten Befürchtungen. Jeder Herrscher, jeder Mächtige berief sich auf göttliche Weisung. Was er tat, war richtig und wurde zum Recht, er hielt sich für unantastbar und kaum verwundbar. Die Herren in diesem Kontinent des Krieges, ihnen ging es gut. Am anderen Ende standen Bauern und Handwerker. Armut bedeutete Rechtlosigkeit. „Wir greifen noch vor dem Morgengrauen an!” entschied Gustav Adolf und gab zu verstehen, daß auch er schlafen wollte. Ich spannte die Hängematte zwischen bayerische Tannen, wickelte mich in Mantel und Schlafsack und fand unter einem herrlichen Sternenhimmel ein paar Stunden Ruhe. Der erste Schuß aus dem schweren schwedischen


  Geschütz brachte mich auf die Beine. Die Generale und Obristen des Königs gingen mit großer Kriegslist vor. Flußaufwärts war, offensichtlich von den Kaiserlichen unbemerkt, eine Schiffsbrücke gezimmert worden. Sie i trieb mit der Strömung auf die vorgesehene Stelle zu. Gleichzeitig feuerten entlang des niedrigeren Gleithangs sämtliche Geschütze ununterbrochen. Es war bekannt, daß die schwedischen Elitekanoniere dreimal so schnell luden und feuerten wie jedes andere Heer in diesen Jahren. Aus den Baumstämmen wurden schenkeldicke Splitter gerissen.


  Schrapnellfetzen heulten durchdie Luft, zerfetzten Äste und Büsche und ließen einen dauernden Regen aus Nadeln und Zapfen niedergehen. Jeder Fußbreit des gegenüberliegenden Geländes wurde aufgerissen und umgepflügt. Zwischen den Baumstämmen heulten die Kugeln hindurch und suchten ihr Ziel in den Verschanzungen der maximilianischen Artillerie. An mindestens zehn Stellen - so viele zählte ich -wurde nasses Stroh angezündet. Zusammen mit den ätzenden Pulvergasen entwickelte sich ein Vorhang aus Rauch und Qualm, den der erste zögerliche Morgenwind genau nach Ost trieb, über den dampfenden Fluß und den Steilhang hinauf. Lautlos, von langen Seilen gesichert, trieb die Brücke näher; ein mächtiges Gefüge aus ungeschälten Fichten- und Tannenstämmen, sauber verfugt und verzapft an den Enden und eines besseren Zweckes würdig. * Die dreihundert Finnen, ein Trupp, der allein durch Aussehen und Benehmen kalte Furcht verbreitete, standen bereit. Sie waren mit Musketen und reichem Schanzwerkzeug ausgerüstet. Die schwedische Reiterei machte sich bereit. Die Felle der Pferde dampften, aus den Nüstern schien Rauch hervorzuquellen, und auch aus den Mündern der Reiter wehten fahle Wolken. Mit den Bildern, die Cirons Spionsonden hier aufnahmen, würde die Apokalypse des Johannes einzigartig illustriert werden können, dachte ich. In der Deckung der vielen Bäume machten sich die Abteilungen der Infanterie bereit, und unablässig galoppierte der König zwischen seinen Leuten hin und her. Die Brücke, die auch für uns kaum zu sehen war, rammte fast gleichzeitig beide Ufer und wurde von den Finnen an den Bäumen befestigt, die man in Hüfthöhe abgesägt hatte. Die Finnen drangen über den Fluß.


  Lehm, Erde, Sägespäne und rauhe Bretter befanden sich als oberste Schicht auf den schwer eintauchenden Stämmen. Etwa drei Dutzend Kanonenschüsse hatten die Schweden an Vorsprung gehabt. Seit dem ersten Morgengrauen wurde zurückgeschossen. Maximilians und Tillys Batterien hatten sich in der hügeligen Landschaft gut verschanzt und feuerten aus allen Rohren; langsamer als die Schweden, aber nicht weniger gut gezielt. Nach den ersten Salven, die das Lechwasser in hohen Fontänen aufspritzen ließen oder hoch über unsere Köpfe und Zeltspitzen hinwegorgelten, trafen auch die Kaiserlichen in die Masse der schwedischen Krieger. Aber noch während der gegnerische Beschuß anfing, waren Gustavs Soldaten flußauf- und abwärts ausgewichen, so weit es ging-Noch brannte das Stroh, aber der Wind hatte aufgefrischt, und so gab es große Lücken in der undurchdringlichen Wand. Tillys vorgeschobene Späher meldeten, sichtlich erschrocken, daß die Brücke wie aus dem Nichts aufgetaucht war, daß die Finnen in einem Pulk die Balkenkonstruktion überquert und am Ufer damit angefangen hatten, in rasender Eile Verschanzungen für die leichten Geschütze und eine Rampe aufzuwerfen, über die Reiterei und nach den Gespannen der Geschütze auch die Infantrie das gegnerische Ufer schnell erreichen konnten. Tillys und Maximilians Artillerie nahm den Brückenkopf unter gezieltes Feuer. Aber der zeitliche Vorsprung hatte zunächst genügt.


  Unter dem Hagel der Geschütze drangen die Truppen über den Fluß, die schwedischen Geschütze gingen in Stellung und schössen in rasenden Folgen. Ich sah verblüfft, daß der alte Feldmarschall Tilly selbst eingriff. Wahrscheinlich ärgerte es ihn bis aufs Blut, daß Gustav Adolf bei seinem Erkundigungsritt mit kaiserlichen Wachposten rauhe Soldatenscherze ausgetauscht hatte. Die Reiterei und einige Gruppen Infanterie stürmten den Hügel hinunter und griffen die Finnen und die Geschützmannschaften an. Wütendes Feuer schlug Tillys Männern entgegen, als sie hinter der Fahne ritten und rannten.


  Die Schweden rückten unaufhaltsam nach; immer mehr Männer ergossen sich, wild feuernd, schreiend und johlend, vom Brückenende fächerförmig auf das zerwühlte und von zahllosen Kratern bedeckte gegnerische Ufer. Tilly ließ die Fahne los.


  Bevor sie in den Schlamm fiel, packte sie ein anderer Reiter. Der Greis faßte sich, aufschreiend, an den rechten Schenkel. Er war getroffen worden, offensichtlich von einem Geschoß, das ihm das Bein halb zerschmettert hatte. Sofort war er von einer Gruppe Reiter umringt, die ihn so schnell und sicher wie möglich davonbrachten. Hügelaufwärts zersplitterte der Kampf in viele einzelne kleine Gefechte. Reiter schlugen aufeinander ein, feuerten aufeinander, und die Fußkämpfer stachen und hieben auf diejenigen ein, die am Boden lagen. Die Gegner unterschieden sich nur durch Schärpen, durch die Form und den Zierat auf Helmen und Harnischen, und es war durchaus möglich, daß sich Kaiserliche gegenseitig umbrachten. Auch Aldringer wurde getroffen. Unter seiner Eisenhaube, die weit aufgerissen wurde, strömte Blut hervor. Es waren nur wenige Minuten, so schätzte ich, seit dem schweren Treffer vergangen, den Tilly erhalten hatte.


  Maximilian ließ Zeichen geben. Während die Schweden ungestüm nachdrängten, zog sich das Heer der Kaiserlichen und der Bayern zurück. Zuerst erfolgte die Absetzbewegung unter den hellen Signalen der Trompeten noch Schritt um Schritt, und je mehr Zeit verging, desto hastiger rannten und flüchteten die Bayern. Das Geschützfeuer der Schweden, die einen Vorstoß der Reiter auf den bayerischen Flügel unterstützten, war von kalter Unbarmherzigkeit. Es ging der Reiterei, die dem Kampf entgegengefiebert hatte, nicht schnell genug. An beiden Seiten der Brücke spornten und peitschten sie die Pferde durch das eisige Gletscherwasser des reißenden Gebirgsflusses. Die Massenflucht der Bayern riß alles mit sich fort, und erst Gustav Adolf, der mitten zwischen seinen Truppen ritt, konnte die nutzlose Verfolgung anhalten. Ich saß still da, hatte den Griff des schweren Desintegrators in der Hand und wartete auf Nonfarmale, um ihn zu töten, wenn er nahe genug herankam. Einige Stunden später befanden sich der größte Teil des Heeres und die Voraustruppe des Trosses auf dem gegenüberliegenden Ufer. Es dauerte einen ganzen Tag, bis die dreieinhalbtausend Toten zusammengetragen, die Geschütze in die Artillerie eingegliedert und der Troß der Bayern nach den makabren Regeln des Krieges aufgeteilt waren. Zunächst sammelten sich die Reiter und wollten die Bayern verfolgen. Tilly wurde in einer Sänfte mitgeschleppt, als sich


  Maximilian mit den demoralisierten Resten des Heeres auf Ingolstadt zurückzog. Aber wieder war Gustav schlauer; diesmal glaubte er mir, als ich ihn warnte. Ich verwendete die Informationen einer Sonde, die einen nahenden Sturm festgestellt hatte. Die Schweden bewegten sich geradeaus und errichteten ein Lager, das ihnen Sicherheit geben konnte. Der König befahl es, und alle gehorchten. Man sah kaum Zelte in diesen Stunden; Unterstände wurden rund um die schweren Kanonen errichtet, weitere Bäume wurden gefällt, massive Dächer flocht man aus Zweigen. Und wenn man Zelte aufstellte, dann beschwerte man die Schnüre, verstärkte die Stangen und achtete darauf, die ledernen oder leinenen Unterstände im Windschatten zu errichten. In der folgenden Nacht, schon während der Abenddämmerung, kroch die Sturmwalze, vermischt mit warmer Luft, von den Alpen heran. In den Baumkronen erhob sich ein unheilvolles Rauschen. Aus den Feuern zogen lange Flammen und Funkenregen. Alle Pferde und die räudigen Hunde, von denen das Heer begleitet wurde, waren unruhig und verängstigt. Die Pferde band man an dicke Baumstämme, viele Feuer wurden gelöscht.


  Der Sturm war am Abend noch nicht schlimm, aber in der Nacht steigerte er sich zu einem Orkan. Zunächst war der Himmel völlig klar gewesen, dann aber wechselten Gewitter, Sturm und Regen in schnellem Wechsel miteinander ab. Am Morgen, an dem es von l jedem Baum troff und tropfte, erkannten die Schweden, 101 daß die Wege in alle Richtungen von entwurzelten Bäumen, heruntergerissenen Ästen und zerbrochenen Stämmen versperrt waren. Dennoch war der König zufrieden. „Ganz Bayern liegt offen vor mir. Die nächste Stadt, die fallen wird, ist Augsburg.” Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er ließ sich nicht beeinflussen. Nicht mehr; es war zu spät. Ich beschloß, auf meiner Suche nach Nonfarmale wieder die Gegenseite aufzusuchen.


  Irgendwo hielt sich dieser Exote auf und vermittelte den Feldherren böse Einflüsterungen. Ich holte Informationen ein, ritt zurück zum Kloster und nahm die junge Frau in ihrer Verkleidung auf den langen Ritt abseits der großen Straßen mit.


  Ich wollte jenen Mann kennenlernen, der auf seine ganz einmalige Weise diesen Krieg förderte. Er selbst war durch den Krieg zum reichsten Mann in Europa geworden, hieß es. Wallenstein, der Friedländer, der Horoskopgläubige.
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  DIE SEUCHEN (Juli 1632):


  


  Die vierzehn Jahre, während denen Maximilians Bayern von den Heeren verschont geblieben waren, gingen zu Ende, als Gustav Adolf den Lech überschritt. Er schien seit diesem Tag nicht mehr derjenige zu sein, als den ich ihn kannte: Er wies sein Heer an, Bayern zu verwüsten. Seine Generale schickte er in alle Gegenden Bayerns, verschonte indessen das reiche München, zog aber selbst wieder hin und her, als ob er ein blinder Käfer auf einer Landkarte sei. Sein vorläufig letztes Ziel war Nürnberg, wo sich seine Armee verschanzte. Wallenstein sollte sich an dieser Festung zu Tode kämpfen, wenigstens so lange, bis der Schwede wieder so viele neue Soldaten gesammelt hatte, daß er den Kaiser, Wallenstein und Maximilian zusammen besiegen konnte. Ich hatte meinen Ritt die Rednitz entlang beendet und wartete darauf, von Wallenstein als Meister des Festungsbaus, Magister medicinae und, von einigen italienischen Principil recommandiret, als Fachmann für Brunnenbau eingestellt zu werden. Der gnädige Herr ließ sich reichlich Zeit. Das Lager erstreckte sich meilenweit im Westen Nürnbergs, im Osten von der Rednitz geschützt, in die aus Westen die Bibert einfloß, im Norden gab es, inmitten der Wälder, die jetzt schonungslos niedergelegt wurden, einen Hügelkamm, im Norden eine Burgruine auf einer baumbestandenen Höhe, die sich „Alte Veste” nannte. Mir hatte man mitgeteilt, daß etwas weniger als fünfundvierzigtausend Menschen hier versammelt waren. Tausende Männer verwandelten die Ortschaften Zirndorf, Unter-Asbach, Kreutles und Altenberg in ein System von Schanzen, Palisadenwänden, Laufgräben und Unterständen für Mann und Tier. Nord und Ost waren am stärksten geschützt, schon jetzt. Der Sommer schien sehr heiß werden zu wollen. Die Rohre der Kanonen verströmten schon jetzt unangenehme Wärme. Wallenstein wohnte in einer hölzernen Baracke, deren Inneres seinen Hang zu Luxus und Ruhe widerspiegelte. Ich wurde über dicke Teppiche zu seinem Schreibtisch geführt, einem mächtigen Möbel, das voller Papier und Schreibzeug war. Sein Bein streckte er gerade von sich; es steckte in dicken Binden und roch nicht gut. Mit dem Blick dessen, der sich ungern an langen Texten aufhielt, studierte er die Siegel und Unterschriften, schien sich zu erinnern und gab mir die kostbaren Fälschungen zurück. „Es soll sein”, erklärte er. Ein Fingerschnippen rief den Schreiber herbei. „Er schreibe, fix, dem Cavaliere Atlan de Beauvallon 103 eine Ausrichtung! Er wird den Herren Offizieren gründlichst sagen, wie sie besser zu schanzen vermögen. Er hat ungehindert überallen freien Zugang.”


  „Danke, Feldherr”, murmelte ich. Der Schreiber verbeugte sich wortlos und begann zu kritzeln. Im ständigen Kommen und Gehen von Boten, die Nachrichten ablieferten und Antworten zurückbrachten, war eine Pause entstanden. Ich stand ruhig da und machte mir Gedanken über den Herzog von Friedland. Es waren nicht die ersten und würden sicherlich nicht die letzten sein.


  Wallenstein war jetzt nicht mehr von statuarischer Wucht, sondern abgemagert und von ansteckender Griesgrämigkeit, die seine Unzufriedenheit mit dem Lauf der Welt ausdrückte. Sein dunkles Haar war dünner geworden und von grauen Strähnen durchsetzt, ebenso sein Bart, den er ähnlich wie Gustav Adolf trug. Wallenstein war kein angenehmer Charakter, aber er schien auch nicht geistig krank zu sein. In einem Gesicht von ungesunder Farbe waren die Augen von Schlaflosigkeit gezeichnet. Ihm, der Lärm geradezu pathologisch haßte, mußte das geräuschvolle Treiben in den dichten Reihen der Zelte um sein Häuschen herum höllisch vorkommen. Wallenstein zeigte eine fast maskenhafte Beherrschung. Sein Atem roch nach übersäuertem Magen, seine Hände, von der Gicht geplagt, spielten mit Briefen und der Petschaft. Wandborde und Schränke waren übersät und angefüllt mit Beuteln, Flaschen, Döschen und Krügen mit schwungvoll beschrifteten Etiketten. In der stillen Behausung stank es wie in einer Apotheke. Der Schreiber faltete den Brief, legte Ihn Wallenstein vor, und er setzte seine wild geschwungene Unterschrift darunter, siegelte und gab das Schreiben in meine Hand.


  „Der Schwede


  ist stark”, murmelte Wallenstein. „Und er darf sich dorten nicht halten dürfen. Hunger und Mangel an foragi wird ihn hinwegtreiben. Ihr sorgt dafür,


  Cavaliere?”


  „Ich tue, wie stets, mein Bestes”, versicherte ich, machte eine militärische Kehrtwende und sah zu, daß ich ins Freie kam. Die Kanzlei, die Stabsoffiziere, die Pferde des Wallenstein unter einem festen Dach; geräuschvolles Gewimmel herrschte zwischen zahllosen Zelten.


  Diener stritten sich an der nahen Quelle um Wasser, der Bach glitt trübe unter den Bäumen vorbei. In der Sommerhitze breitete sich der Gestank aus: Ich hatte nichts anderes erwartet. An die fünfzigtausend Menschen, die vielen Pferde, der Rauch der unzähligen Feuerstellen, die offenen Latrinen… bei Windstille bildeten diese Gerüche einen Nebel, der zwischen den Stämmen hing und nichts Gutes verhieß. Meine Pferde, Beutetiere aus der Bataille bei Rain am Lech, hatte ich so weit wie möglich entfernt bei einem Bauern gelassen und ihn gut für Pflege und Futter und das Aufpassen auf die Sättel bezahlt.


  Ich richtete meinen Blick nachdenklich auf die Galgen. Es gab von ihnen vier Stück, an denen reglos die Schlingen baumelten. Munitionsplätze, sorgfältig umzäunt, Kochstellen und die Marketenderinnen waren weitere Einzelheiten aus dem Gewimmel dieser langgestreckten Bastion. Ich ging, sämtliche Aktivitäten genau registrierend, entschlossen hinauf zur Alte Veste und sah recht bald, daß mit weniger zersägten Baumstämmen unterhalb der Ruine weitaus mehr an vernünftigen Schanzen und Schutzgängen hergestellt werden konnte, als die Offiziere ahnten.


  Bis zum Anfang des Monats August war diese Beratung meine Hauptaufgabe. Aber immer stärker kam ein anderes Problem auf uns alle zu. Es war zu erwarten gewesen, aber die schwüle Hitze im Juli und auch an diesen Tagen verschlimmerte die Zustände und machte die Lage unerträglicher von Tag zu Tag.


  Krankheiten brachen aus, die Anzahl der Befallenen nahm von Tag zu Tag zu. Ich blieb bisher verschont, weil ich meist meine Konzentratnahrung aß und selbst den kleinsten Schluck Wasser abkochte. Myriaden Fliegen, Würmer und Stechmücken übertrugen die Bakterien mit großem Erfolg. Jede Berührung mit feuchten Fingern, jeder Kuß der Soldatendirnen, die schlecht zubereiteten Nahrungsmittel und das verdorbene Wasser der Bäche verschlimmerten die Situation. Ich kannte diese Krankheit als Ruhr; sie schlug mit gnadenloser Gleichgültigkeit nach jedem. Ich wurde in den Karzer gerufen, weil sich herausgestellt hatte, daß ich Abhilfe schaffen konnte - in viel zu geringem Maß. Hinter den Gitterstäben aus Holz, meist an dünnen Ketten, oft mit eisernen Schellen, die um beide Handgelenke festgeschlossen waren, lagen diestöhnenden Kranken auf verkotetem Stroh. Übelkeit und blutiger Durchfall ließen ihre Kräfte rapide verfallen. Bei jenen, die schon lange hier lagen, war die Bedrohung lebensgefährlich. „Bringt die Leute hinaus. Frische Luft, Schatten, Sauberkeit”, sagte ich und packte ein Paar der Handschellen. Sie waren breiter als meine Hand und hatten mit ihren schartigen Rändern tiefe, eiternde Wunden hinterlassen. „In drei Tagen lebt keiner von diesen Männern mehr”, wiederholte ich. Der Profos zuckte die Schultern. „Was soll ich tun?” „Die Leute brauchen Ruhe, dürfen nichts Fettes essen - aber sie sind jetzt auch nicht in der Lage, etwas zu kauen. Kocht Tee, gebt ihnen Schleimsuppen, später Mehl- oder Schrotbrei. Der Dreck, in dem die Leute leben müssen, wird euch alle umbringen.” Ketten, Handschellen, schmalere und breitere, Ruten und Stöcke hingen und lagen auf einem Gestell außerhalb des unerträglich stinkenden Gefängnisses. „Ich werde mit dem Obristen reden”, versicherte der Profos. „Ich kann nichts tun.”


  „Sage ihm”, versuchte ich zu erklären, „daß Wallen stein mit Kranken, Sterbenden und Toten nicht gegen Gustav Adolf kämpfen und siegen kann, und wenn sich immer zwei Leute um einen Sterbenden kümmern müssen, braucht der Schwede nicht einmal zu kämpfen.” „Wahrscheinlich hast du recht, Cavaliere”, brummte mein Gegenüber und ging davon. Ich fühlte mich noch durch den Zellschwingungsaktivator geschützt, aber auch ich war gegen Ansteckung nicht sicher. War ein Mensch in Wallensteins Lager angesteckt, dann war er - wenn nichts zu seiner Hilfe getan wurde - in zwanzig Tagen tot. Daß Wallensteins Organisation, die sich aus der Umgebung und über Essenstransporte von weither ernährte, den Kranken fast nicht mehr helfen konnte, wußte selbst der Feldherr. Rührte es ihn nicht? Die Vision, daß vielleicht die Hälfte aller Kinder, Mädchen und Frauen, Soldaten und Einwohner der vier Dörfer ihr Leben mit Darmkrämpfen und in blutiger Entkräftung hier beenden würden, schien ihm fremd zu sein.


  Ich vermochte nicht, einige tausend Leute zu heilen. Jeder, den ich über Nahith Nonfarmale befragte, machte ein ungläubiges Gesicht und zuckte die Schultern. Aber vielleicht ertappte ich Wallenstein und diesen Exoten, wenn sie miteinander die nächsten Schritte dieser menschenverderbenden Entwicklung diskutierten. Die nächsten elf Tage verbrachte ich damit, die Verschanzungen fertigzustellen, Ratschläge für einen bevorstehenden Angriff des schwedischen Königs zu geben und den Opfern der Bakterienruhr zu helfen. Aber selbst meine Anstrengungen reichten nicht aus. Einer nach dem anderen starb und wurde verscharrt. Viele Kranke brachte man mit denselben Wagen, die Nahrungsmittel aus der Umgebung herbeikarrten, bis nach Eichstätt oder gar nach Regensburg. Wallensteins Soldaten taten, was sie konnten, aber 107 einer nach dem anderen starb im schwärenden Lager. Einer, dann vier, schließlich sechzehn und vierundsechzig. Es gab Beispiele für wunderbare Heilungen ebenso wie für qualvolles Massensterben.


  Ich versuchte, tiefe Brunnen bohren zu lassen - die Arbeiter waren zu kraftlos. Ich las die Kapitel aus dem Kräuterbuch des Heidelberger Arztes Jacobus Theodorus, T abernaemontanus genannt, den einflußreichen Männern vor… das gesammelte Wissen von mehr als dreitausend pflanzlichen Heilkombinationen des „New und vollkommen Kräuterbuchs” beeindruckte niemanden. Roh, nichts begreifend, gleichermaßen gottsuchend und ahnungslos schauten die Obristen zu, wie ihre Krieger starben.


  Selbst ich erschrak, als ich die Zahl der qualvoll gestorbenen Lagerinsassen erfuhr: Es waren mehr als elftausend! Ich bewegte mich wie in Trance zwischen den Männern in Wallensteins Lager und wußte, daß das Heer des Schweden ebenso unter Mangel und Krankheiten litt. Tilly war an seiner schweren Verletzung gestorben, die er in Rain erlitten hatte; Aldringen hatte sich erholt. Ich erfuhr, daß innerhalb von fünfzehn Tagen Gustav Adolf rund fünfzehntausend Männer durch Desertion und Krankheit verlor.


  Beide Feldherren warteten ab, belauerten einander, wagten einzelne Ausfälle, die jedesmal zurückgeschlagen wurden. Plötzliche Schußwechsel dienten mehr der Einrichtung und dem Zielen der eingegrabenen Geschütze. Sie riefen nur marginale Verluste hervor. Die schwerbeladenen Wagen, die in Kolonnen und wegen der Vorräte schwerbewacht waren, wurden jeweils vom Gegner angegriffen -einige verbrannten, andere kamen durch, wieder andere waren willkommene Beute. Die Schweden fraßen Nürnberg förmlich leer, und wieder waren es die Bürger, die erbärmliche Not litten.


  Aus unterschiedlichen Richtungen näherten sich die Teilheere Gustav Adolfs und vereinigten sich mit ihm. Ich sah ein, daß einerseits meine Dienste nicht mehr gebraucht wurden, andererseits die Zeit ablief, und Nonfarmale hatte ich nicht einmal gesehen. Auch Ciron konnte ihn nicht fassen. Meine Vorräte an luftdicht versiegelten, teeartigen Getränken reichten nur noch wenige Tage. Wieder wurde ich von den Ereignissen gepackt, festgehalten und mitgerissen. Am letzten Tag des August postierte Gustav Adolf sein Heer rechts der Rednitz, gegenüber Wallensteins Lager. Ununterbrochen dröhnten die schweren Geschütze auf beiden Seiten. Wallenstein, der im roten Mantel über der schwarzen Rüstung durch sein Lager ritt, wußte, daß der Fluß und der Sumpf ihn an dieser Stelle schützten. Ich inspizierte die Schanzen, die unter meiner Leitung verbessert worden waren, und konnte sehen, daß die Kanoniere hinter den Wällen, Palisaden und Abweisern unversehrt


  waren. Die entkräfteten Männer bedankten sich bei mir. Vom höchsten Punkt der Alten Veste betrachtete ich den riesenhaften Aufmarsch der Schweden; wahrscheinlich würde Gustav das stinkende, ausgetrocknete Flüßchen überschreiten und im Norden angreifen. Unter dem ständigen Dröhnen der Artillerie und den vernichtenden Einschlägen kletterte ich aus den Laufgräben.


  Plötzlich zügelte der Feldherr sein Pferd neben mir. Er nahm den prunkvollen Federhut ab, schwenkte ihn mit anerkennendem Gruß und nickte mir zu. „Wohl geschafft, Cavaliere”, rief er. „Alle Kanoniere werden es Euch danken. Ich nit minder!” Ein Schrapnell schlug in der Nähe ein und detonierte. Der Explosionsdruck wirbelte Holzsplitter und Staub durch die Luft, riß Wallenstein den Hut aus der Hand und ließ ihn zwischen die zersplitterten Stämme segeln. Das Pferd scheute und zwang den Reiter in einem bockigen Galopp den Ziehweg abwärts.


  Mitten in den Staubwirbeln lief ich zu den Kiefernwurzeln und hob 109 den verstaubten schwarzen Hut auf. Wallenstein war vorläufig verschwunden. Ich staubte den Hut ab, schüttelte Kiefernnadeln heraus und bemerkte am Etikett eines Breslauer Hutmachers, daß die Kopfzier samt auffallender Feder und Silberschnalle am Band so gut wie neu war. Im Kopfteil war ein dünner Schutz aus Eisenblech eingearbeitet. Als ich eine halbe Stunde später den Feldherrn noch immer nicht gefunden hatte, setzte ich den Hut selbst auf und machte mich auf den Weg zu meinen Pferden.


  Verständlicherweise hatte ich nicht die Absicht, während der Kämpfe verwundet zu werden oder mich töten zu lassen. Auch meine Pferde sahen nicht mehr sonderlich gut aus; der Bauer war froh, denn Stroh, Grünfutter und Hafer gingen zur Neige. Bedächtig sattelte ich den Hengst und belud den Wallach mit den schweren Packtaschen.


  Binnen eines Tages konnte ich auf schmalen Pfaden in Sicherheit sein, aber ich mußte damit rechnen, daß mich sowohl Plünderer als auch hungernde Bürger überfielen. „Ich wünsche Euch, Herr, eine gute Zeit”, sagte der hohlwangige Bauer.


  „Bessere, als wir haben.” Ich gab ihm fünf kleine Silbermünzen. Sonst konnte ich nichts mehr für ihn und seinesgleichen tun.


  Nonfarmale hatte ich nicht gefunden. Möglicherweise suchte er wieder Gustav Adolf heim. Sollte ich dennoch dableiben?


  Ich stieg, den schönen neuen Hut auf dem Kopf, in die Steigbügel. „Lebt wohl”, sagte ich. „In ein paar Tagen bekommt ihr viel Arbeit. Es wird ein großes Begraben geben.” Bauer Franz brachte mich bis zum Zaun. Dahinter lagen verwüstete Äcker, Wiesen und Felder. Hinter mir wurde der Lärm der schweren Stücke leiser, aber der Wind trieb den Geruch nach Pulverrauch und Brand nach Osten. In der folgenden Nacht wagte auch keiner der Gegner, den anderen massiert anzugreifen. Zwischen dem ersten und zweiten September bewege sich Gustav Adolf nach Fürth, und Wallenstein willigte am Dritten in den Kampf ein. Ich beobachtete die Kämpfe mit Spionsonden aus -hoffentlich -ungefährlicher Entfernung. Im Westen baute sich ein herrlicher Gewittersturm auf.


  Das Ziel der vereinigten schwedischen Angreifer war der Hügel der Veste. Die schwedischen Reiter ließen sich von einem Manöver des Friedländers ablenken und suchten ihn vergeblich im Südwesten des Festungslagers. Das Angriffsziel Gustav Adolfs am dritten September war die Alte Veste. Ein zweiter Hügel, den Wallensteinschen Batterien gegenüber, bot sich als neue Stellung der schwedischen Artillerie an. Die leichten schwedischen Geschütze, Pulver und Munition, die Kanoniere, das alles rasselte und rannte zwischen den Reitern und Infanteristen in die Richtung der Hügel.


  Ich hätte nicht gedacht, daß sich Gustav Adolf in diese Falle locken lassen würde. Beide Hügel, besonders der, den ich zu befestigen geholfen hatte, offenbarten schnell ihren waren Charakter. Sie schienen sich in tödliche Vulkane zu verwandeln.


  Die kaiserliche und bayerische Armee, die aus dem Westen wieder in das eigene Lager zurückmarschiert war, warf sich den Angreifern entgegen. Unzählige Geschütze feuerten so gut wie ununterbrochen. Nach zwei Stunden wurden die erschöpften Mannschaften durch frische Kräfte ersetzt. Aus den Verstecken in den Wäldern galoppierten die Musketiere des Friedländers auf die überraschten Schweden los. Die Erde bebte, der Schall war etliche Dörfer weit entfernt noch zu laut für die Ohren. Die Gegenwehr der Schweden konnte die Kanoniere nicht erschüttern. Sie waren hinter den Verkleidungen in Sicherheit.


  Meist ragten nur die Rohre der Geschütze aus den Erdwällen hervor. Aus den Mündungen fuhren lange Feuerstrahlen, der Rauch blieb zwischen den Stämmen und verdunkelte den Tag. Wallenstein war außer sich; er schien um fünfzehn Jahre jünger geworden zu sein in diesen langen Stunden des Todes. Er galoppierte umher, schien an jeder Stelle gleichzeitig zu sein, lobte und lachte und streute goldene Dukaten unter sein Kriegervolk. Der Kampf fand kein Ende, Angriffe und Verteidigung lösten an unzähligen Stellen einander ab. Die Generäle Fugger, Carraffa und Chiesa waren auf Wallensteins Seite gefallen. An Munition und Todesmut fehlte es nicht. Die Schweden wurden vom gegnerischen Feuer vertrieben. Die Feldgeschütze dröhnten und krachten Stunde um Stunde. Die Hänge wimmelten von Leuten, die Geschosse und Pulver schleppten. Herrenlose Pferde irrten durch das Lager des Friedländers. Verwundete, Sterbende und Tote bildeten am Abend, als das Gewitter herangekommen war und seinen Regen über die rauchende, brennende und staubende Landschaft ausschüttete, eine schlimme Bevölkerung des Waldes. Die Bäche stauten sich an den Wällen aus Pferdekadavern, Leichen und Ausrüstung.


  Gefangene wurden auf beiden Seiten dazu gezwungen, die Verwundeten aus dem Feuer zu schleppen. Im strömenden Regen, im ruhiger werdenden Geschützfeuer zogen sich die Schweden zurück. Bis zum Achtzehnten dieses Monats hielt es Gustav Adolf noch aus. Sein Kriegsrat unterbreitete Wallenstein ein Angebot, dessen Bedeutung ich nicht kannte, aber in jedem Fall lehnte der Friedländer ab.


  Das schwedische Heer aus siebenundzwanzig Tausendschaften — also hatte Gustav achtzehntausend Soldaten eingebüßt, dazu kamen etwa dreißigtausend Opfer unter Nürnbergs Bevölkerung — zog in vorbildlicher Ordnung ab. Auch in den folgenden sechs Wochen sah ich Nonfarmale nicht und verfolgte in der ruhigen Abgeschiedenheit meiner Höhle das weitere Marschieren der Heere und die Verelendung des Landes. Recht beziehungslos hing neben einem Teil meiner Ausrüstung Wallensteins schwarzer Hut auf dem Ständer. An einem teuer erworbenen Gemälde würde ich in ferner Zukunft mehr Freude haben. Es zeigte Johan Amos Komensky, gemalt von Anthonis van Dyck; ein geistiger Würdenträger und Pädagoge, der „pynen Sokken strikkent” in einer Kutsche an einer geplünderten Stadt vorbeifuhr. Hier, in gedämpftem Pathos und satten Farben, bis ins winzigste Detail hervorragend beobachtet, sah ich eine Chronik aller Verwüstungen dieses langen Krieges. Ich blieb allein. Die junge Frau war aus dem Kloster verschwunden und hatte sich in den Wirren des langen Krieges verloren. Ich besuchte Malte Uhlenhorst und schleppte zwei Säcke voller nützlicher Ausrüstung mit. Mittlerweile machte ich mir Sorgen um meine kleine Pferdeherde. Immer wieder kaufte oder erbeutete ich Pferde und brachte sie schließlich in die Nähe meines Verstecks. Sie weideten im Freien und waren zwar entdeckt, aber nicht gefangen worden. Ausgeschlafen, in frischer Kleidung und satt, die Säcke über den Schultern, näherte ich mich der Höhle des Alten. Das


  Deflektorfeld machte den Gleiter unsichtbar. „Malte!” rief ich. „Komm heraus. Hilf mir tragen!” Es roch nach kaltem Rauch, nach Schweiß und feuchtem Abfall. Das einigermaßen melodische Pfeifen der Hirtenflöte riß ab. Ich rief noch einmal, und Malte stolperte aus dem verwahrlosten Eingang. Er sprang wie ein junger Mann den Pfad herunter und packte einen Sack.


  „Atlan! Ich war sicher, ich sehe dich niemals wieder.” Ich stellte das Gepäck neben dem Eingang ab und antwortete: 113


  „Ich kam, weil du mit der Körperpflege um drei Jahre im Rückstand bist.”


  Malte machte ein bedenkliches Gesicht. In seiner Höhle sah es unbeschreiblich aus. Er riß die Säcke auf und sortierte den Inhalt. Er freute sich mehr als ein Kind über das Essen, Wein und Bier, ein paar Bücher, etliches Schreibzeug, vielerlei Kleidung und Tücher samt Seife,


  Messern und vielen Kerzen und Lampenöl.


  Ich packte meinen Becher aus, goß aus meinem Vorratsbehälter frisches Bier hinein und setzte mich auf die gemauerte Bank neben der Feuerstelle.


  „Ich habe den Krieg und das Elend selbst gesehen, mit eigenen Augen. Was sah dein Zweites Gesicht, Spöker kieker?”


  „Ich sah viel.


  Ich sah wahrscheinlich alles, Atlan.


  Noch zweimal zehn Jahre. Wir werden das Ende nicht mehr erleben”, brummte er und hielt mir in deutlicher Aufforderung einen zerbeulten Zinnbecher entgegen.


  „Der weißhaarige Tilly - tot, nicht wahr?”


  „Du weißt es?”


  Bier gluckerte schäumend in den Becher, der Schaum fiel jäh zusammen.


  Malte nickte.


  „Bald werden sie alle gestorben sein. Der Schwed’ , Wallenstein… ein übles Ende wird man ihm schaffen, sage ich. Alle. Vielleicht auch du.”


  Jetzt war ich beunruhigt.


  „Hast du etwas gesehen?”


  „Nicht deinen Tod, Atlan, nicht draußen im Krieg.


  Aber ich habe große Gefahren für dich gesehen, mein weißhaariger Freund.”


  Nonfarmale, sagte der Logiksektor aufgeregt.


  Ich leerte bedachtsam nicht nur einen Becher. Dann zwang ich den Eremiten, seine Höhle auszumisten und die Hälfte seiner kuriosen Sammlung zu verbrennen. Wir mauerten den Rauchabzug neu, säuberten den Boden, und als es mitten in der Nacht wieder gewitterte, wuschen wir uns gründlich, trockneten uns gegenseitig, und ich brachte sein Haar und seinen Bart in Ordnung. In den frischen Kleidungsstücken wirkte Malte gut genug für weitere zwanzig Jahre Prophezeiungen.


  Im Kerzenlicht sprachen wir bis zum Morgengrauen über die Zukunft, und das Wenige, das er mir über mein angebliches Schicksal sagen konnte, klang nicht gut. Nicht für mich. Als ich im hellen Sonnenschein den Gleiter in die Höhle zurücksteuerte, hatte ich meine Schwierigkeiten und rammte drei massive Buchenstämme.
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  TODE IM NEBEL (1632):


  


  Von Nürnberg nach Donauwörth, über Windsheim, dann über Schweinfurt nach Erfurt - so zog das schwedische Heer weiter. Dann ging es auf Leipzig zu. Gustav Adolf schien alles auf die Karte des letzten Gefechts zu setzen. In Breitenfeld hatte er vor einem Jahr gesiegt, dort kannte er das Land. Wallenstein, der seine Truppen ins Winterlager führte, schien sie um sein Schloß zu Lützen sammeln zu wollen. Ich ließ noch einmal die Aufzeichnungen ablaufen, erkannte den Barden wieder, den Medicus, den Kameraden einiger wilder Ritte und Jagden. Ich entschloß mich nach langer Selbstprüfung, Gustav Adolf aufzusuchen und ihm diesen Krieg auszureden. Nach meinen Berechnungen war er noch nie in solch großer Ohnmacht gewesen. Die Wahrscheinlichkeit des eigenen Scheiterns hatteich in meine Überlegungen einbezogen.


  Zuerst suchte ich die drei besten und kräftigsten Pferde aus meiner Herde heraus, trieb den Rest über Land und verschenkte die Tiere an die Bauern des nächsten Weilers. Dieses Mal überprüfte ich die gesamte Ausrüstung mehrmals, überlegte lange, belud den Gleiter mit allergrößter Sorgfalt.


  115 Mit Ciron sprach ich die einzelnen Stationen eines langen Rittes bis in alle Einzelheiten ab.


  Vergiß dein äußerstes Mißtrauen gegenüber Nonfarmale nicht, warnte der Logiksektor. Er ist unsichtbar, aber nicht verschwunden.


  Hinter mir blieb die Höhle zurück, dreifach gesichert und voller aktivierter Kampfmaschinen. Ich brach noch vor Tag auf und wechselte jede Stunde die Pferde. Hoch über mir schwebte der Gleiter. Ab und zu sah ich das verstohlene Aufblitzen der Sonden, die Ciron steuerte. Auf den Straßen, die ich lange beobachtet hatte, begegneten mir an diesem Herbsttag nur wenige Gespanne, hingegen viele Menschen, die so aussahen, als habe sie der Krieg hierher verschlagen und sie hätten kein festes Ziel auf ihrer armseligen Wanderung. Ich galoppierte vorbei. Gustav Adolf wollte nach Leipzig, das wußte ich. Ich schlief in verlassenen Häusern, mied jedes Lagerfeuer und hielt alle Abwehreinrichtungen aktiviert. Vier, fünf Stunden unruhiger Schlaf mit schmerzenden Muskeln, ein hastiges Essen, etwas Milch oder gemischter Wein, dann zurrte ich wieder den Sattelgurt fest und jagte weiter.


  Ich erreichte Außer Schweßwitz, einen Weiler zwischen Halle Und Lützen, an einem frühen Abend. Die Spuren der Schweden und Wallensteins waren nicht zu übersehen. Ich sprang aus dem Sattel, kontrollierte mein Körperschutzfeld und klopfte an die Tür des am besten erhaltenen Hauses.


  Ein bärtiger Mann mit sorgenvollem Gesicht öffnete einen Spaltbreit. Ich versuchte, beruhigend zu lächeln und sagte: „Ich bin reisender Medicus und Gelehrter. Ich brauche Unterstand für drei Pferde; für mich einen ruhigen Winkel. Vielleicht etwas warmes Essen. Ich zahle gut, und ich werde auch nicht von Soldaten verfolgt.


  Kann ich mit Eurer Hilfe rechnen?”


  Er zögerte und schwieg. Mißtrauisch starrte er mich an. Ein kalter Wind wirbelte Nebel vom Osten heran. Eine ältere Frau kam an die Tür und musterte mich. Ich nahm höflich meinen warmen Hut ab.


  „Willst du ihn erfrieren lassen?” fragte sie den Mann.


  „Ihr müßt verstehen, daß unsere Tür nicht mehr offen ist. Zuviel haben wir erlebt. Es ist der Krieg, wißt Ihr?” „Ich reite auf seinen Spuren”, antwortete ich in ebenso bitterem Ton wie die Frau. „Aber die Schweden sind schon vorbei. Habt Ihr einen Platz für meine Tiere und mich?”


  „Ja. Selbst ein warmes Bad”, entgegnete die Grauhaa rige und raffte den Umhang zusammen. „Dort ist die Scheune, Herr…”


  „Atlan von Arkonstein”, sagte ich spontan. „Ich dankeEuch. Befürchtet man Übergriffe von Söldnern?”


  „Wir befürchten an jedem Tag immer das Schlimmste.”


  „Falls man angreift”, sagte ich und lud mir den Sattel mit den Pistolentaschen auf die Schulter, nachdem die Tiere im dunklen Winkel des Stalles angebunden und trockengerieben waren. „Ich habe Waffen. Ein Bad, das höre ich gern, würde mir guttun. Ich habe Würste, Schinken und gesalzene Butter in diesen Taschen.” „Von solchem Essen haben wir einst gehört”, klärte mich die Bäuerin auf. Wir versammelten uns in einem großen Raum, der durch einen Gitterverschlag abgeteilt war. Im kleineren Teil hausten Hühner, Gänse, zwei Ziegen, Schafe und eine magere Kuh. Mit einem Krug Lampenöl und einem halben Dutzend langer Kerzen belohnte ich dieses Wunder der Gastfreundschaft. Neunzehn Bewohner hatte dieser Weiler. Der große Tisch wurde rasch geputzt, das wenige vorhandene Essen und meine Mitbringsel würden uns alle mehr als satt machen. Im Lauf der Stunden kam eine Spur zaghafte Fröhlichkeit auf. Gegen Mitternacht gab ich Schulze Ockerdey eine kleine Pistolennachahmung, die drei 117 Dutzend tödliche Explosivgeschosse verfeuerte und dann unbrauchbar sein würde.


  „Du kannst schießen?” Er nickte. Ich zeigte ihm, wie die Laterne zu handhaben war. Angeblich eine italienische Invenzione, „Wir gehen ein paarmal um die Häuser und sehen nach.”


  „Einverstanden.”


  Vor einem Jahrzehnt war die Ortschaft gesund und voller Menschen gewesen. Steuern und Ablieferungen, Brandschatzung und Plünderei, Totschlag und Vergewaltigung hatten die Anzahl der Leibeigenen und der wenigen freien Bauern dezimiert. Während wir in völliger Finsternis auf die Straße zugingen, sich unsere Augen nur zögernd an die Dunkelheit gewöhnten, berichtete mir Ockerdey mit tonloser Stimme von den Greueln, die dieser kleine Ausschnitt beispielhaft für einen um so viel größeren Kosmos erlebt hatte. Hin und wieder blitzten die kalkweißen Lichtstrahlen auf, wischten durch die Schwärze und zeigten uns auch beim dritten Rundgang, daß niemand in der Nähe lauerte. In einen großen Zuber hatten die Frauen viel heißes Wasser geschüttet. Sie mischten es mit Wasser aus der eigenen Brunnenanlage. Ich stellte zwei Kerzen auf, legte Dolch, Pistole und Säbel auf einen Schemel und schob eine Bank vor die Scheunentür. Die Pferde wandten die Köpfe und sahen mir zu. Ich wusch mich gründlich und streckte meine Beine aus, versuchte mich zu entspannen. Die beiden Kerzenflammen blieben ruhig. Wind pfiff leise durch die Ritzen, das wenige Heu roch, und nur die gewohnten Geräusche der Nacht des vierzehnten November drangen an meine Ohren. Es hatte zu schneien angefangen, aber der Schulze glaubte nicht, daß der Schnee schon liegenblieb. Ich trocknete mich ab, stieg in Hose und Hemd, breitete zwei Decken auf das Stroh, entfaltete ein Tuch darüber und bereitete Decken, Mantel und Schlafsack vor. Meine Ausrüstung schleppte ich zum Heuhaufen, vergewisserte mich der Stellen, an denen ich mitsamt den Pferden flüchten konnte, und versteckte schließlich Sattel und die kostbaren Taschen. Nachdem ich eine Kerze ausgeblasen und weggepackt hatte, wickelte ich mich in die Decken und klebte die fingerlang heruntergebrannte Kerze mit Wachs an den Schemelrand. Es war warm und sauber unter den Decken; ich verschränkte die Arme im Nacken und schloß die Augen. Der Zellaktivator drückte. Ich legte ihn an die richtige Stelle zurück und hoffte mit einem langen Gedanken, daß die selbstauflösende Folie, die das unersetzliche Gerät als wertlosen Stein tarnte, weiterhin ein Teil der sicheren Maske bleiben würde. Ich war wohl für einige Minuten eingeschlafen, denn ein Rascheln weckte mich. Ich schreckte in die Höhe und richtete die Waffe auf eine dunkle Gestalt. „Ich bin’ s. Ullana.”


  Das Flüstern einer Frauenstimme verriet, wer sich in die Scheune geschlichen hatte. Die junge Witwe aus dem Nachbarhaus. „Jetzt schlafen alle. Du hast noch Platz unter deinem Mantel.”


  Ullana kniete zwischen der Kerzenflamme und mir und ließ ihren Umhang fallen.


  Ihre blauen Augen bohrten sich in mein Gesicht. Mühsam unterdrückte Leidenschaft und Entschlossenheit vermochte ich in der Dunkelheit gerade noch zu erkennen. „Dein Ansinnen ehrt mich”, murmelte ich schließlich und machte Platz. Die Frau war in wenigen Augenblikken völlig ohne Kleidung und drängte sich an mich. Ihre Haut war kühl und glatt wie Seide. „Ich habe deine Blicke am Tisch falsch gedeutet.” „,Vor zwei Jahren haben sie Willem erschlagen. Wenn ich Soldaten sehe, verstecke ich mich.” Mit einer entschiedenen Bewegung schob sie die Kerze hinter einen massigen Stützbalken. Ihre Finger tasteten über meinen Körper. Ich kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. Wir genossen unsere Leidenschaft, und als wir einschliefen, herrschte noch nächtliches Dunkel.


  Als die Pferde grell wieherten, ein Schuß durch die Dunkelheit donnerte und dünne Bretter unter Stiefeltritten zersplitterten, war es immer nur noch der brennende Kerzenstumpf, der mir die Eindringlinge zeigte die winzige Flamme hatte uns verraten. Trotz des warmen Körpers, der halb auf mir lag, war ich nicht unvorbereitet. Ich griff nach hinten, riß den Dolch aus dem Holz und schleuderte die Klinge. Sie traf einen stämmigen, blonden Mann, der auf mich zurannte. Einen Moment später war ich auf den Knien, hatte beide Pistolen in den Händen und feuerte. Der erste Schuß fuhr in die Stirn eines Schweden. Den zweiten traf ich in die Schulter, dicht über dem Herzen. Ullana wachte auf, packte die Muskete und feuerte sie ab.


  Ein vernichtender Hagel Arkonstahlschrot erfaßte zwei Männer, die über die Bank durch die weit offene Scheunentür sprangen. Ich feuerte auf einen Mann, der meine Satteltaschen in der Hand hielt. Ein Unsichtbarer schien mich von oben angesprungen zu haben, denn ich spürte nur einen krachenden Hieb und wurde bewußtlos. Als ich wieder zu mir kam, knieten zwei Männer auf mir, und einer hatte mir etwas in den Hals gerammt. Ich fühlte den Schmerz einer brennenden Wunde rund um den Hals und begriff …


  Der Zellaktivator! Du schluckst ihn! schrie der Logiksektor.


  Unwillkürlich rang ich nach Luft, keuchte, röchelte und schluckte. Ich würgte in schierer Todesnot den eigroßen Gegenstand hinunter und bekam wieder Luft. In meinen Fingern hielt ich noch immer die Waffen. Ich zwang mich dazu, klar zu denken, ignorierte das Schreien der Frau und die Flüche der Schweden.


  Durch das Stroh hindurch brachte ich die Läufe der Waffen in die Höhe, richtete sie halbwegs aus und rastete mit dem Daumen die Hochenergieprojektion ein. Die Strahlen töteten die Männer auf meiner Brust und den Knien. Sofort fing das Stroh Feuer. Ich stemmte mich in die Höhe und schwenkte die Waffe im Viertelkreis. Dann sprang ich aus dem Strohhaufen, packte Decken, Leinen und Mantel, gab dem Schemel einen Tritt und wirbelte herum. Zwei Fuß von meinem Ohr entfernt entlud sich der zweite Lauf der kurzen Muskete. Die Wucht des Einschlags ließ einen Mann neben dem Tor durch die Bretter nach draußen prallen. „Schnell hinaus”, schrie ich. „Nimm das Zeug.” Sie belud sich mit Decken und den Packtaschen, die ich dem Toten entwand, und rannte zum Tor. Ich hängte mich an die Halfter der Pferde und ließ mich halb von ihnen mitschleifen. Zwischen den Häusern tauchten wir wie Gespenster auf; ich im knielangen Hemd und einer Pistole zwischen den Zähnen.


  Die Pferde beruhigten sich schnell. Ich stürmte im Zickzack zwischen den Toten umher, holte den Sattel und mein übriges Gepäck. Ich sah, daß an zwei Stellen das Stroh brannte, und es gelang mir, mit einem Holzeimer und dem Badewasser die Brände zu löschen, ehe die Scheune loderte. Dann brachte mir Ullana die Hose und die Stiefel. Ich zog mich mit zitternden Fingern an, gab dem Schulzen meine Waffe und schaute mich um. An die zehn halbverhungerte Pferde ließen unter den Apfelbäumen am Wegrain die Köpfe hängen. Endlich war ich angezogen. Der Horizont zeigte erstes Grau. Der Schulze schaltete die Lampe aus und sagte mit rauher Stimme: „Sie kommen immer, wenn man sie nicht erwartet.”


  „Schweden”, stellte ich fest und tastete meinen Magen ab.


  „Bitte, ladet die Toten auf die Pferde und bindet sie fest.”


  „Aber …” „Ich bin auf dem Weg zu Gustav Adolf. Er läßt Plünderer henken. Diese Arbeit nahm ich ihm ab.”


  Ich klopfte das Stroh von meiner Kleidung, hängte Gurte um und schloß Schnallen, sattelte den schwarzen Hengst mit der weißen Blesse und den weißen Stiefeln, befestigte die Taschen und lehnte mich über den Hals des Streitrosses. Ullana hielt die Packpferde und sah mich mit undeutbarem Gesichtsausdruck an. „Es war wunderschön mit dir, Fürstin der Nacht”, meinte ich leise. „Sie haben uns dankenswert erst gestört, als du schon eingeschlafen warst.” Das Sprechen machte auch mir Schwierigkeiten. Wie ein eiskalter Steinbrocken lag der Zellaktivator in meinem Magen. Ullana gab mir das schwere Schießgerät zurück. Sie lächelte jetzt und bekannte: „Ich weiß, wie man schießt. Ich habe getroffen.” Schon herrschte Zwielicht. Noch während wir miteinander sprachen, kam die Magd aus dem Haus und brachte eine Kanne dampfenden Tee. Sie war unendlich erleichtert und meinte: „Mit Eurem Honig gesüßt, Herr Medicus, und mit dem italienischen Saft. So guten Tee haben wir noch nie gehabt.” „Behaltet den Rest”, sagte ich leichthin. „Vielleicht komme ich zu euch zurück, wenn alles vorbei ist.” Und, leiser: „In Wirklichkeit zu dir, Leidenschaftliche im Stroh.” „Soll ich darum beten?”


  „Es wäre”, gestand ich verlegen, „ein nicht unsinniger Zeitvertreib.” Wir tranken den heißen Tee, der die Lebensgeister wieder weckte und den Druck im Magen minderte. Ich sah zu, wie die Pferde aneinandergebunden wurden, und verabschiedete mich von den Bewohnern dieser Oase. „Einen letzten Rat: Wischt das Blut weg, bessert die Schäden aus und tut so, als wäre nichts passiert. Vielleicht komme ich wieder. Lebt wohl.” Ich wäre gern noch ein paar Tage hier geblieben, allein wegen der braunhaarigen Frau, deren Leidenschaftlichkeit man nicht alle Tage fand. Ohne meine Müdigkeit zu zeigen, schwang ich mich in den Sattel und trabte los.


  An den Sattel des zweiten Packpferds knotete ich den Zügel des ersten Beutepferds und ritt an diesem Tag so lange, bis ich auf die ersten Posten der Schweden stieß. Sie lagerten südlich von Lützen auf freiem Feld. Ich bat einen Boten, den König zu holen, nannte meinen Namen und berichtete, daß die Schweden geplündert hätten und daß sich die Kaiserlichen, auf die sie gestoßen waren, nicht hatten berauben lassen wollen. Gustav Adolf veranlaßte, was zu tun sei, dann zog er mich in guter Laune zu seinem Zelt.


  „Eines sage ich dir, mein Freund”, murmelte ich an seinem Ohr. „Ich bin hergekommen, um dir alle dummen, gefährlichen, tödlichen und verrückten Gedanken auszureden.” Mit kurzsichtigen Augen musterte er jede Falte in meinem Gesicht und das schulterlange Haar, das ich heute nicht zum Nackenzopf geflochten hatte. „Nach der Vernichtung des Generalissimus Wallenstein, die morgen stattfinden wird. Dann reiten wir zurück nach Schweden, und Axel mag hier die Verhandlungen führen. Kein dritter Winter in Deutschland, Freund Weißhaar.” „Im Alter wird selbst Gösta Hakennase klug”, flüsterte ich. Er schlug mir auf die Schulter und befahl im Vorbeigehen jemandem, meine Pferde und mein Gepäck in seine unmittelbare Nähe zu bringen.


  Mein Blick ging umher. Ich suchte Acker Gabbo. Aber ohne ihn zu suchen, fand ich Guisbert, den Barden. Gut eine Meile vom Ortsrand entfernt, auf Feldern, in deren Furchen Schnee lag, hatten sich die etwa sechzehntausend Mann des schwedischen Heeres eingerichtet.


  „In der Fremde trafs mich hart; ein paar scharfe welsche Scheren stutzten mir den roten Bart. Da beschloß ich heimzukehren.”


  123 Den Schweden waren einige Soldaten vor die Musketen gelaufen. Man verhörte die Kaiserlichen. Sie hatten ausgesagt, daß die kaiserliche Großarmee dabei war, in ihr Winterquartier zu marschieren. Was Gustav Adolf ahnte, war eingetreten. Ein triumphaler Sieg würde die Reste des Heeres vernichten und Wallenstein in Gefangenschaft bringen. Wallenstein, sagte Adolf, rechnete nie und nimmer mit einer Schlacht. Auch die Colloredoschen Reiter, die man schließlich niedergehauen hatte, konnten den letzten Sieg nicht mehr gefährden.


  „Und wann willst du angreifen?” „Morgen in aller Frühe. Meine Männer stehen bereit”, antwortete er. Die Spuren der unzähligen Strapazen waren selbst bei Fackellicht nicht mehr zu übersehen. Immerhin bewegte er seinen Arm ohne jeden Schmerz. Auch die Stimme des Barden klang rauh vor Frost und Hunger.


  „Doch als ich nach langer Fahrt durch die Wälder und die Wogen wiederkehrte ohne Bart, war das Taubenpaar entflogen.”


  Man hatte von Lützen drei Kanonenschüsse gehört. Später waren Boten gesehen worden, die in Richtung Leipzig, also nach Nordost, und nach Halle ihre Pferde peitschten. Aber niemals würden die Regimenter rechtzeitig eintreffen. Wenn Wallenstein gefangen war, diktierte Gustav Adolf dem Kaiser, und das beendete den Krieg. Ich saß auf einem harten Feldstuhl, hielt Sohlen und Finger in die Hitze der Glutschale und fragte nach Acker Gabbo. „Er ist im Lager”, sagte ein Adjutant, der das Zelt betrat und abgefertigt wurde. „Soll ich ihn suchen?” „Wenn Ihr ihn seht, Leutnant, ich brauche ihn. Atlan de Beauvallon”, sagte ich. Er salutierte und rannte davon. In der Nacht brannten nur die vielen Wachtfeuer der Schweden.


  Im Schkölzigerwald war der Gleiter gut versteckt.


  Im schwachen Fackellicht war zu erkennen, daß von Lutzens dreihundert Häusern aus, entlang der Poststraße nach Leipzig, geschanzt wurde. In den tiefen Straßengräben und entlang eines Flößerkanals gruben sich Wallensteins Truppen ein.


  Nördlich des Städtchens drehten sich auf einer winzigen Anhöhe vier Windmühlen. Dort postierte man vierzehn schwere Geschütze. Erdwälle, Palisaden aus gefällten Obstbäumen, Gräben und winzige Verschanzungen aus den Mauern der Lehmhäuser entstanden in rasender Arbeit in der feuchtkalten Nacht. Wallenstein selbst, von Schmerzen geplagt, verließ die Sänfte und ritt zwischen seinen Leuten umher.


  Mit düsterem Gesicht sprach er von Sieg. Sein Heer wartete auf Pappenheim, dessen Reiter und Infanterie, denen die Boten hinterhergehetzt waren. Schon vor Morgengrauen verteilte auch Gustav Adolf sein Heer. Er stellte es im Osten Lutzens auf, vor der Poststraße. Die schwach funkelnden Sterne deuteten darauf hin, daß der Morgen wolkenlos und sogar sonnig sein würde. Die schweren Geschütze wurden eingegraben, die rund vier Dutzend leichten Rohre der beweglichen Artillerie lud man schon jetzt, bevor man die Pferde einschirrte. Ich ritt neben Gustav durch das Gewimmel zwischen den roten Glutkreisen der Feuer. Endlich spürte ich Acker Gabbo auf. Er lief geschäftig in einem Zelt hin und her, das er auf die Ankunft der Verletzten vorbereitete. „Medicus!”


  schrie ich, sprang aus dem Sattel und packte sein Handgelenk. „Du mußt mein Leben retten”, flüsterte ich ihm zu. „Heute oder morgen. Ich brauche dich wirklich, Acker.” Erst starrte er mich verwirrt an, dann seinen König. Er verbeugte sich, während Gustav Adolf weiterritt. Ich bemühte mich, einigermaßen zuversichtlich dreinzuschauen. Noch immer befand sich der Zellaktivator drückend in meinem Magen; bald würde er wandern und anfangen, die Därme zu zerreißen. Meine Halswunde war inzwischen schmerzfrei und begann zu heilen. Acker war nur einer von vielen Feldschern im Heer; bis zum heutigen Tag hatte er sein blutiges Handwerk durchgestanden. Er überlegte und nickte schließlich. „Soll ich deine Nase abschneiden?”


  versuchte er zu scherzen. Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die riesige Schnalle der Brustgurte. „Du tust es nicht zum erstenmal. Du mußt meinen Magen öffnen, Gabbo.” „Wie?


  Ich?” Malte Uhlenhorst hatte mit seinem verrückten Zweiten Gesicht wieder einmal einen winzigen Spalt der Wahrscheinlichkeit geöffnet. Die Gefahr für mich - hier war sie. Ich nickte und versicherte: „Ich werde dir dabei helfen. Aber du mußt es riskieren. Es wird so gut gehen wie mit des Königs Schulter.”


  „Hier? In diesem Zelt?” Die Pritschen, Tische und Kübel sahen keineswegs vertrauenerweckend aus. „Nein. An einer guten Stelle, von mir ausgesucht”, erwiderte ich. „Ich finde dich hier?” „In zwei Stunden blasen sie zum Angriff. Bis weit in die Nacht werde ich hier sein”, versprach Acker und wuchtete seine Taschen voller Tinkturen und Werkzeug auf einen Tisch.


  Eine verwahrloste Frau brachte Sägespäne und streute sie unter die Tische. Ich ging schaudernd hinaus und lehnte mich gegen den Hals meines Pferdes.


  Auf eineinhalb Meilen Breite standen die Heere, weit auseinandergezogen und in lockeren Verbänden, Bernhard von Sachsen und Weimar galoppierte hinüber zum linken Flügel. Ohne daß es ein Signal gegeben hatte, fingen bei Anbruch des Tages die schweren Geschütze zu feuern an. Ihr Rauch mischte sich in den Nebel, der vom Boden aufstieg. Gegen acht Uhr betete König Gustav Adolf und erflehte den gerechten Sieg für sein Heer.


  Während hüben und drüben die Geschosse einschlugen und die Geschütze antworteten, machten die schwedischen Reiter zwei Ausfälle und versuchten, die Wallensteinschen aus ihren Linien hervorzulocken. Auf seinem braunen Hengst Streiff, die niederländischen Pistolen in den Sattelhüllen, ritt Gustav von dem Wagen weg, in dem er die letzten Stunden verbracht hatte. Ich winkte ihm und Knyphausen zu. Er lachte kurz, aber sein Gesichtsausdruck wechselte sofort wieder zu tiefem Ernst. Etwa zwei Stunden lang belauerten sich die zwei Heere.


  Das Wallenstein nicht einen riskanten Angriff vortrug, hatten wir schon gestern vermutet. Die Schweden, deren Schlachtruf „Gott mit uns” lautete, überquerte gegen zehn Uhr den Flößerkanal. Ab und zu stoben im Nebel schemenartig Kuriere und Reiter der Gegenseite in vollem Galopp vorbei. „Jesus Maria!” schrien die Kaiserlichen. Der Nebel wurde dichter. Hinter seinen wabernden Vorhängen hörten wir die Trommeln und Pfeifen marschierender Heerhaufen. Ich ritt ins Zentrum des leeren Lagers zurück, fand meine Pferde und brachte sie und die Ausrüstung in Sicherheit. Dazu mußte ich weit nach Süden ausweichen und zum Rand des schütteren Wäldchens vorstoßen, in dem der Gleiter steckte. Das Leibregiment des Königs, die Gelben, die Schwedische Brigade und die smalandische Reiterei, sie wagten den ersten Vorstoß in den Nebel hinein und wurden vom König in seinem Elchlederwams selbst angeführt. Ich hatte ihm ein kugelsicheres Wams schenken wollen - er lehnte es fast empört ab. Graf Nils Brahe wartete noch im Zentrum. Etwa um elf Uhr durchbrach die Sonne den Nebel. Signale. Die Geschütze feuerten in schnellerer Folge. Gustav Adolf stürmte auf die Straße los und trieb jene Musketiere aus den Straßengräben, deren Aufgabe es gewesen wäre, auf die Bäuche der darübersetzenden Pferde zu feuern. Die schwedische Infanterie stürmte hinter den Reitern einher und hieb und stach alles nieder, was sich noch bewegte. Der linke Flügel der Kaiserlichen wurde überrannt, auseinandergesprengt und in einzelnen Kämpfen niedergemacht. Die Reiterei sammelte sich wieder, wartete auf dampfenden Pferden auf die Boten und schlug ein Fähnlein Wallensteins in die Flucht, das aus Westen kam. Gegen Mittag schwenkte dieser schwedische Heeresteil um neunzig Grad und fing an, vom weitest links liegenden den rechten Flügel der Kaiserlichen über die Mitte aufzurollen. Wenn die Schweden die Windmühlen und die davor verschanzten Geschütze erreichten, hatten sie den Sieg. Irgendwo im Nebel war Wallenstein. Wieder Signale. Zuerst im Schritt, dann im Trab, schließlich im Kantergalopp drangen die Schweden nach Westen. Ein Bote sprengte heran, blutbespritzt und kaum zu erkennen. Er meldete, daß sich Herzog Bernhard nicht mehr halten könne. Wallenstein hatte Lützen anzünden lassen; der Wind trieb nun statt dichten Nebels ätzenden Rauch nach Ost, in die Gesichter der Schweden. Die schottische und deutsche Grüne Brigade verblutete im Geschützfeuer und unter den Schlägen der Wallensteinschen Kavallerie. Gustav Adolf reagierte blitzschnell. General Stalhandke übernahm sein Kommando. Das smaländische Reiterregiment sammelte sich, und die Männer ritten in gestrecktem Galopp, ihre Pferde über die Körper der Toten und Verwundeten hetzend, den Waffen und dem Schanzgerät ausweichend, auf den linken Flügel des eigenen Heeres zu, dorthin, wo die tödlichen Geschütze noch immer nicht überrannt waren. Mittag. Pappenheim erreichte, ebenfalls im Galopp, das Schlachtfeld. Die Infanterie hatte die Geschwindigkeit seiner etwa dreitausend Reiter nicht halten können. Der Narbengesichtige erkannte die Lage, sammelte die Flüchtenden, schickte die schnelle Reiterei in das Lager der Schweden, wo sie anfingen, die Bagage zu plündern und zu verbrennen. Seit einer halben Stunde hatte ich diese Wendung kommen sehen. Acker Gabbo. Haue ihn heraus! befahl der Logiksektor. Ich schaltete die Abwehrfelder ein, kitzelte meinen Hengst mit den Sporen und zog die schwere Reiterpistole aus dem Futteral. Auch der Wallach trug einen Sattel.


  Ich ritt im schärfsten Galopp, beide Zügel in der Linken, auf die Fahne zwischen den Lazarettzelten zu. Rechts und links von mir tauchten die ersten Pappenheimer auf; neue Leute, von denen ich keinen erkannte. Noch hielten sie mich für einen der ihren. Ich galoppierte, in den Bügeln federnd, quer über das ebene Land. Schon sammelten sich Krähen und Raben in der Luft; sie bildeten dichte Schwärme vor der riesigen, breiten Rauchwand, die von der brennenden Stadt heranrollte. Ich erreichte als erster die Zelte und brüllte den Namen des Feldschers. „Hier!”


  Er stolperte über einen hölzernen Rost, schaute sich um und begriff, in welcher Gefahr er war. Die ersten Fackeln flogen in die Zelte und auf die Wagen. Er sprang auf das Pferd zu, zog sich am Sattelknopf hoch, und ich langte hinüber und berührte den versteckten Knopf. „Jn den Wald, Acker”, rief ich, ließ meinen Hengst hochsteigen und auf der Hinterhand drehen. Mit eineinhalb Dutzend donnernden, aufblitzenden und wirkungsvollen Lähmschüssen höchster Intensität befreite ich uns aus einem Ring kroatischer Reiter. In wilder Flucht stoben wir davon, hinüber zum Waldrand. Pappenheim ritt zusammen mit seinen schwergepanzerten Reitern auf das Zentrum der Schlacht zu. Frontal griff er die Schweden an. Im Hagel des Schrapnellfeuers wurde er getroffen; seine Körperseite wurde von einer Drahtkugel in eine riesige Wunde verwandelt. Ein schwedischer Reiter versuchte, Pappenheim als Gefangenen mitzuschleppen, aber des Feldmarschalls Trompeter schoß den Schweden nieder und zog Pappenheim mit sich. Die eigenen Reiter, die den Anführer flüchten sahen, wendeten ihre Pferde und ritten dorthin zurück, woher sie angegriffen hatten. Immerhin eskortierten sie Pappenheim bis zu einem Wagen, in den man ihn bettete und nach Leipzig bringen wollte. An der Stelle, im weiten Umkreis des ersten Zusammenpralls, setzte unter den Kaiserlichen eine Massenflucht ein. Wallensteins Leute suchten nach Pappenheims Reitern, die ihnen immer wieder in den aberwitzigsten Lagen geholfen hatten —aber niemand wußte, wo sie sein mochten. Regimenter lösten sich auf, plünderten noch ihre eigene Bagage, und sie rannten, bis sie auf die Infanterie Pappenheims stießen, die keuchend heranmarschierte und die Sache verlorengab. Die Schweden drangen ins Zentrum ein, nahmen sieben Geschütze des Feindes und richteten sie gegen die Kaiserlichen. Ein Pulverwagen im schwedischen Lager explodierte, hinterließ ein kreisförmiges Feld aus Leichen und einen tiefen Krater, dessen Ränder brannten. Um ein Uhr war die Sonne wieder verschwunden. Nebel und Rauch deckten grau und bräunlich das gesamte Schlachtfeld. Niemand erkannte mehr, was in seiner Nähe geschah. Unwillkürlich drängten sich die Kämpfenden zusammen; ununterbrochen ertönten die Kriegsrufe, und nur selten sah man weiter als ein paar Lanzenlängen. Weder Wallenstein noch Gustav Adolf wußten, was der Gegner plante, wo er sich befand, wohin er sich wandte. Durch einen Zufall erreichte Gustav Adolf mit den Smaländern den linken Flügel seiner Infanterie. Reiter umringten Wallenstein und schützten ihn, bis Holks Reiter sich näherten und den Feldherrn in Sicherheit abdrängten.


  Die Schweden sammelten sich ebenfalls, und zusammen mit seinen Elitereitern bewegte sich Gustav Adolf durch die ratlosen eigenen Truppen dorthin, wo er den Feind vermutete. Ein kaiserlicher Musketier sah undeutlich einen Mann auf braunem Hengst, der bedeutend aussah. Die Waffe krachte, der Schütze starb einige Atemzüge später, aber eine schwere Wunde zeichnete den linken Arm des Königs.


  Schrecken lahmte die schwedischen Reiter. Nur vier, fünf Mann zu Pferde versuchten, den Herrscher in Sicherheit zu bringen. Wohin sollten sie reiten? Sie entschlossen sich, der Eingebung des schrecklichen Augenblicks gehorchend, zu einer Drehung um hundertachtzig Grad. Zurück! Von Sachsen-Lauenburg, der Herzog Franz Albrecht, griff in die Zügel Streiffs. Gustav Adolf krümmte sich, im Sattel nach vorn gesunken, vor Schmerzen. Blut lief über den Bug des Pferdes. Leubelfing, sein Page, stützte Gustav Adolf. Anders Jönnsson, der Leibknecht, sicherte den Rückzug mit dem blanken Degen und der geladenen Pistole.


  Plötzlich wurde es leer um die flüchtende Gruppe. Die schwedischen Soldaten hatte der Nebel lautlos aufgesaugt. Der einzelne Pistolenschuß fiel niemandem auf, als aus der grauen Wand eine Phalanx kaiserlicher Kürassiere hervorgaloppierte, wild feuerte und schrie. Gustav Adolf glitt aus dem Sattel, wurde mitgeschleift, Jönnsson starb, als er sich umwandte und zu zielen versuchte. Auch Leublfing wurde aus dem Sattel geschossen.


  Streiff schüttelte seine nachschleifende Last ab, rasend vor Schmerz, wild auskeilend, eine tiefe blutende Wunde im Hals. Auch der Hengst verschwand im Nebel. Durch den Nebel, der sich innerhalb der nächsten sechs Stunden noch dunkler färbte, huschten die Gerüchte. Kaiserliche und Schweden glaubten nicht, daß Gustav Adolf tot war - oder wußten es allzu genau. Der Kampf ging völlig regellos weiter, aber mit uneingeschränkter Grausamkeit. Wallensteins Leute wurden in der Mehrzahl auf das brennende Lützen zurückgetrieben. Dem Piccolomini schössen die Schweden fünf Pferde unter dem Sattel nieder. Er selbst, Octavio, empfing sieben Streifschüsse. Bernhard Sachsen-Weimar befehligte die Schweden, Holks Reiter preschten in alle Richtungen und versuchten, einen Gegner zu finden, was selten genug geschah. Andere Feldherren verloren einander, trafen sich wieder, galoppierten in die Irre. Aus buchstäblich allen Richtungen der Ebene kamen die Detonationen der Geschütze. Wallenstein entriß den Schweden die eroberte Batterie bei den Windmühlen wieder. Schwedische Reiter flüchteten, und irgendwann traf sich um den jungen Herzog Bernhard eine entschlossene Gruppe, die groß genug war, um in Nebel und einsetzender Finsternis den Kampf zu entscheiden. Kleine Hügel von Toten lagen überall wie weggeworfene Bündel.


  Bernhard wollte Rache. Er wußte es nicht, aber sein Gefühl sagte ihm, daß sein König tot war. Wieder wurde ein Angriff vorgetragen, einer von vielen an diesem Tage. Ein furchtbares Blutbad suchte beide Heere heim. Und bei Fackelschein, in der Nacht, fanden die Schweden ihren toten König. Der achtjährige Page, schwer verletzt, wimmerte unweit von Gustav Adolf im nassen Acker. Fünf Schüsse hatten ihn getroffen, drei Hiebe und ein Stich. Siegelring, Lederkollier, Goldkette und Uhr, Sporen und Waffen, Stiefel… nichts hatten sie ihm mehr gelassen. Der Löwe aus Mitternacht, Jäger Gösta Hakennase sein Weg, der ihn aus der frostigen Sicherheit seines Landes hinausgeführt hatte, war nach achtunddreißig Jahren im nächtlichen Nebel vor Lützen zu Ende. Zwei Dutzend Tage fehlten zu seinem Geburtstag.


  Davon wußten wir nichts, Acker Gabbo und ich. Zweimal hatte sich Acker in die Nähe der niedergebrannten Zelte zurückgewagt, aber er stand da mit leeren Händen -er konnte nur sterbenden Soldaten Trost zusprechen.Er gab auf und band den Wallach an einem Haltegriff des Gleiters fest.


  „Sinnlos”, sagte er dumpf. „Du hast Wein? Es wird meine Hand beruhigen, Atlan.” „Trinke und zittere in Maßen”, empfahl ich ihm. Ich trug ein warmes Hemd, das Brust und Bauch freiließ. An den Füßen hatte ich dünne, wadenhohe Stiefel, die Hose war bis zu den Knien heruntergerollt. Ich würde in den nächsten Tagen meine Stiefel weder ausziehen noch anziehen können. Die Ladefläche des Gleiters lag voller Ausrüstung und Sättel. Die Trennwand zwischen den Sitzen war umgelegt. Eine sechs mal zehn Fuß freie Fläche, gepolstert und mit sauberen Tüchern abgedeckt, war entstanden.


  Das Schutzfeld spannte sich wie ein schwarzes Gewölbe über dem bootsgroßen Fluggerät. Im Innern war es warm und hell.


  Auf einem Klappbrett lagen die Instrumente und alles, was Acker zu der Operation brauchte.


  An einem Metallarm hatte ich den Spiegel so befestigt, daß ich zusehen konnte, wenn er meine Haut durchtrennte. Siebenmal etwa hatten wir jeden einzelnen Handgriff durchgesprochen. Seine Hände, sein Gesicht, meine Haut, alles war mehrfach steril gemacht worden.


  Ich deutete auf die Gurte über der Brust und der Schamgegend.


  „Ich empfinde keinen Schmerz, Acker”, murmelte ich und schob ein zusätzliches Kissen unter meinen Kopf. „Wenn du schneidest, ist es, als ob du mit dem Fingernagel über meine Haut fährst. Überdies kann ich mich zusätzlich lahmen.”


  Wieder bedeckten Zeichnungen die narbige Bauchdecke. Ein Kreis markierte die Stelle, an der wir den Zellaktivator getastet hatten. Gabbo sagte leise: „Der Barde irrte zwischen den Toten herum. Ich habe ihm gesagt, wo wir sind.”


  Ich hatte die Außenhülle des Gleiters in eine energetische Abwehrzone verwandelt. Überdies brauchte ich nur einen Schalter zu kippen, dann stieg programmgesteuert der Gleiter in die Nacht und verschwand. „Wenn er hierherfindet, ist mir Haffo willkommen”, erwiderte ich. „Bringen wir es hinter uns?” Er nickte.


  Seine Finger waren ruhig, als er den leeren Becher wegstellte und sich noch einmal die Hände reinigte. Ich hob die Spritze, einen Hohlbehälter, der im Licht der zugeschalteten Scheinwerfer blitzte, dann stach ich an sieben Stellen die haarfeine Nadel in die Bauchdecke und tiefer. Meine Muskeln unterhalb der Knochenplatte-Kante hatte ich mit Dagorübungen entspannt. Ich schoß mir jeweils eine schwache Lähmungsladung in die Kniegelenke. Dann zog Gabbo die Gurte fest und schaute mir in die Augen. „Los!” drängte ich. Das schmale Gesicht des Schwe den war kalkweiß. Tief hatten sich die Falten eingegraben. Er trug ein breites weißes Stirnband und ein Band um den Hals. Er setzte das Skalpell an der richtigen Stelle an, durchtrennte eineinhalb Finger lang die Haut, die UnterhautFettschicht und mit übergroßer Vorsicht den Muskel in Längsrichtung, tupfte das Blut ab und unterband den Blutverlust, indem er die Spezialflüssigkeit aufpinselte und die Äderchen versiegelte. „Gut so”, sagte ich und bemerkte die Schweißtropfen auf Ackers Stirn. Er zog die Muskelhälften auseinander, ging mit großer Vorsicht tiefer und berührte schließlich die Gewebeschicht, die den Magensack umhüllte. „So klein wie möglich… ein Ei… und die Kette …”, flüsterte er. Ich hatte seit eineinhalb Tagen nichts gegessen, der Magen sollte bis auf den Zellaktivator leer sein, dachte ich. Minute um Minute tröpfelte dahin, während Acker die richtige Stelle für den Schnitt suchte.


  Dann wagte er es, fischte in dem Blut umher und stocherte mit dem stumpfen Haken in der Höhlung herum, drehte und zog schließlich ganz langsam den Haken wieder in die Höhe. Ich erkannte die dünne, fast unzerreißbare Kette. „Weiter. Langsam”, keuchte ich. Brechreiz würgte in meiner Kehle. Er zog aus dem kleinen Schlitz den Rest der Kette hoch, das eigroße Gerät kam hinterher, und wie immer, wenn der Zellaktivator besonders viel leisten mußte, strahlte er ein schwaches, rötliches Leuchten ab. Gabbos Atem wich pfeifend aus seinen Lungen. Er tauchte Aktivator und Kette in ein Gefäß, legte mir das gereinigte Gerät um den Hals und auf die Brust.


  Dann griff er nach der ersten Nadel.


  Es dauerte eine Stunde, bis er das Blut weggetupft und die feine Naht im Magen gezogen hatte. Er zerschnitt den Faden hinter dem letzten Knoten, reinigte die Wunde, betätigte die Sprühflasche und löste die Klammern. Dann ging er daran, die Bauchhaut zu vernähen. Er hielt sich großartig. In seinem Gesicht arbeitete es unaufhörlich; er fluchte flüsternd vor sich hin, schlang endlich den letzten Knoten und wischte mehrmals Blut, Gewebereste und einige Schweißtropfen von meiner Haut. Dann trug er Bioplast über der Wunde auf, pinselte eine Schutzsalbe und öffnete die Gurte. Der Zellaktivator erwärmte sich und sandte seine Schwingungen verstärkt durch meinen Körper, als ich mich ächzend aufrichtete, obwohl ich noch immer nichts spürte.


  Acker wickelte eine Binde aus dünnem Stoff um Bauch und Rücken, dann befestigte er sie mit einer breiten, leicht elastischen Binde, die mir mehr Halt gab und mich vor unbedachten Bewegungen schützte.


  Sein Fluchen und Flüstern hörte auf, als er mir das Hemd zuknöpfte, die Hose hochzog und behutsam schloß und dann seine Schultern nach vorn sinken ließ. Er starrte mich an, als sähe er mich zum erstenmal.


  „Ich hab’ s geschafft, Atlan”, stöhnte er. „Du auch einen Wein?”


  „Natürlich!” „Jetzt zittern sie, die Finger”, vermerkte er verblüfft, als er zwei Glaspokale mit rotem Wein füllte. Probeweise bewegte ich mich nach vorn und schob den Spiegel weg. „Danke, mein Freund”, sagte ich. „Merke dir alles, schreibe es nieder, mache Zeichnungen. Niemand kann es besser als du. Natürlich hast du diese Betäubungsflüssigkeiten nicht. Deswegen schenke ich dir auch diese Spritze nicht; du könntest nichts mit ihr anfangen. Alles andere weißt du schon aus der Operatio, die wir an des Königs Schulter ausführten. Wie wird es ihm ergangen sein?” Während wir tranken, räumte Acker Gabbo ein wenig auf. Er schaute mich fragend an und meinte: „Ich weiß es nicht. Lebt er? Ist er tot? Ich sehe nach, wenn die Nacht vorbei ist.” Die Pferde wurden unruhig.


  Der Wärmebildschirm zeigte mir eine einzelne Gestalt, die sich durch die Stämme kämpfte. Ich öffnete die hintere Schutzkuppel, deutete auf die Pistole und bat: „Sieh nach. Vielleicht ist es der Barde.”


  „Wer sonst?” Acker Gabbo glitt durch die Klappe und die Strukturöffnung nach draußen, schwenkte die Laterne, und der Lichtkegel erfaßte Guisbert Haffo, der die Laute über der Schulter und einen Degen in der Hand hatte. Ich hörte einen gedämpften Wortwechsel, dann schob der Medicus unseren Sänger ins Innere. Sie klappten eineSitzbank aus der Seitenfläche, ich verschloß die Öffnungen wieder, und Gabbo verwendete das dritte Glas aus der gepolsterten Wandhalterung. Blutspritzer, Asche, Risse in der Kleidung, Ackerschmutz und Ruß bedeckten Guisbert.


  Er weinte; die Tränen sickerten in seinen rotgrau gesprenkelten Bart.


  Er trank wie einer, der fast verdurstet war. Dann holte er Atem, faßte sich und brummte in einem klagenden Singsang: „Gösta Hakennase, König Gustav der zweite Adolf von Wasa, König der Schweden, Goten und Wenden, Großfürst Finnlands, Herzog Estlands und Kareliens, Herr von Ingermanland - er ist tot. Pappenheim: tot.


  Der kleine Page: tot. Jönnsson: tot. Draußen liegen sie alle. Tausende.


  Alle tot.”


  Er hob die Laute von der Schulter, blickte sie an, als wolle er sie zertrümmern, dann richtete er den Blick aus rotgeränderten Augen auf uns und fragte:


  „Ich kann nur singen. Darf ich?”


  Ich bedeutete Gabbo, Wein nachzuschenken und aus einer Schachtel ein weißes Kügelchen darin aufzulösen.


  Ich erwiderte: „Dich erleichtert’ s, Guisbert, und uns tröstet es.


  Singe! Die zwei letzten Strophen.”


  „Von den Tauben und dem Mandelzweig?”


  „Ja.”


  Er intonierte, unendlich traurig, noch einmal die drittletzte Strophe, summte halbverständlich, einige Worte: … „wiederkehrte ohne Bart, war das Tauben paar entflogen …”


  Dann, kräftiger, aber mit schwankender Stimme: „ War der Mandelzweig verdorrt!


  Kein Willkomm dem müden Wandrer, und an unsrem Liebesort


  lag zwar sie, doch auch ein andrer.


  Da beschloß mein Herz versehrt, nie den Bart mehr zu verschandeln, bis die Liebe wiederkehrt; und die Tauben, und die Mandeln.


  Notfalls werd’ ich unbeschwert bis zum Knie im Barte wandeln.”


  Er hörte auf zu weinen. Dann berichtete er, wie man Gustav Adolf gefunden hatte. Nach zwei Dutzend Sät zen war sein Glas das drittemal ausgetrunken, und das Schlafmittel wirkte. In diesen letzten Stunden der Nacht schliefen wir im Schutz des Gleiters. Als der Tag graute, verließen mich Acker und Guisbert. Ich schenkte ihnen die beiden Pferde und den einfachen Sattel, der keinerlei technisch-energetische Besonderheiten enthielt. Ich brachte den Gleiter, nachdem ich mich mühsam hinters Steuer geschoben hatte, aus dem Schutz des Waldes hinaus, schwebte im Rauch schwelender Häuser und Bagage-Wagen über die Ebene bei Lützen, notierte meine Beobachtungen und richtete dann die Spitze des Geräts auf den Weiler Außer Schweßwitz.
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  WEISSER WINTER(1632/33):


  


  Einige Bewohner von Außer Schweßwitz schienen mich gesehen zu haben, als der Gleiter unweit des Brunnens landete.


  In diesen Zeiten stellte ein fliegendes Boot nur ein weiteres Wunder dar. Der Schulze Ockerdey lief neben Ullana auf mich zu, als ich mich hinausbeugte und winkte. „Schulze”, sagte ich halblaut.


  „Der Schwedenkönig starb letzte Nacht. Vielleicht ist der Krieg vorbei; ich glaube es nicht. Dort hinten sind Kisten. Nimm sie, sie gehören euch.” Honig und Limonensaft, gutes Bier aus Bayern in versiegelten Krügen, Kerzen, Lampenöl, etliche Werkzeuge und Kleinigkeiten wie Nägel, Töpfe und ähnlicher Kram —in meiner Höhle gab es sehr viel mehr davon. Während der Schulze begeistert ausräumte, versenkte ich meinen Blick in Ullanas blaue Augen und sprach in träumerischem Tonfall: „In einer großen, warmen Höhle, weit weg vom Krieg, zusammen mit mir? Licht, Musik und Ruhe? Im Frühling eine weite Reise über die südlichen Berge, in ein winziges Schlößchen. Eine fremde Sonne, fremde Sprachen, liebenswerte Menschen? Kein Krieg, ein verwunschenes Tal? Und wenn der Schnee hoch liegt, kannst du dich nach dem Mann umsehen, mit dem du Kinder haben willst.” Sie schaute mich fassungslos an und flüsterte: „Was muß ich dafür tun? Noch mehr beten? Oder einen Arm herschenken?”


  „Etwas Ähnliches”, sagte ich, während uns die Dörfler umringten und über den Inhalt der Geschenkkiste staunten. „Ich brauche ein paar Wochen lang eine liebevolle Pflegerin. Ich habe hier eine Wunde, die schnell heilt.” Ich zeigte auf den Verband unter dem Hemd und der offenen Jacke. „Soll ich da noch lange überlegen, fragen, warten …?”


  „Es liegt bei dir, Fürstin der Leidenschaft”, sagte ich. „Aber du hast nur noch eine Viertelstunde Zeit. Alles, was eine Frau braucht, findest du in der Höhle.” „Wo?” „Du kennst die Gegend nicht. Mitten in riesigen Wäldern, in denen nur ein Eremit haust.” In Gedanken wiederholte Ullana, was sie mir erzählt hatte. Jedes Leben als dieses war besser, fast an jedem anderen Ort. Ich schob Kissen und Decken vom Nebensitz herunter und machte eine einladende Handbewegung. Sie nickte mir zu, rannte ins Haus zurück, kam nach kurzer Zeit mit einem hastig geschnürten Bündel wieder und setzte sich entschlossen neben mich. Ich zeigte ihr, wie die Tür zu schließen war. Von links schob sich eine Pranke ins Innere. „Wir haben’ s nit verdient, Herr von Arkonstein”, sagte der Schulze rauh, „aber uns tut’ s gut. Wie können wir danken?” „Seid zu den Richtigen so gastfreundlich wie zu mir”, empfahl ich ihm, und sein Händedruck schmerzte bis zur Wunde unter dem warmen Bioplast.


  Ich nickte ihm zu, und mit offenen Mündern schauten uns die Dörfler nach, 139 bis wir im Grau des bedeckten Tages verschwunden waren, der unsichtbaren Abendsonne zu. Nach einigen Minuten hatte ich die Selbststeueranlage geschaltet, einige Worte mit Ciron gewechselt und leise Musik aus dem Speicher gewählt.


  Jetzt lehnte ich mich zurück und sagte ernst: „Deine Krankenpflege beginnt… jetzt. Hier sind Gläser, dort ist Wein. Ich kann mich kaum rühren. Mitgegangen, mitgefangen, mit und ohne Bangen. Ich denke, es wird eine gute Zeit werden.”


  Langer Schlaf, viel Ruhe und nahrhaftes, breiiges Essen, dazu ab und zu ein Becher Wein; die schwere Bauchwunde heilte gut, und Ullana zog die Fäden.


  Einige Tage und Nächte lang gab es kaum Bewegungen und sehr viel Ruhe in der Höhle. Ich ließ von Ciron einige Programme aus dem Hypnoschulungsprogramm überspielen, wandte sie an, während Ullana schlief. Dadurch nahm ich ihr die Furcht oder besser Unsicherheit vor der fremden Einrichtung und den vielen kleinen Wundern. Während aus versteckten Schallquellen zeitgenössische Musik zu hören war, wickelten die Medorobots ihre Programme ab, bei mir und Ullana. Voller Entzücken entdeckte sie die Freuden von duftenden Körper-Pflegemitteln. Ich schnitt mit einiger Mühe ihr Haar, das nach Tagen sein stumpfes Aussehen verlor. Ciron lieferte durch den Transmitter maßgefertigte Kleidung. Die Frau lebte sich verblüffend schnell ein, reinigte alle Oberflächen jeglicher Gerätschaften, ordnete die Nahrungsmittelvorräte und bestaunte die Bilder, die von Sonden überspielt wurden.


  Solarstrahler bräunten unsere Haut, während an der Oberfläche die frühen Winterstürme das letzte Laub abrissen, mit Schnee mischten und in riesigen weißen Dünen ablagerten. Massagen, leichtes Krafttraining und die Wirkung des Zellaktivators unterstützten die Heilung der Wunde. Einige Tage später hatte ich keine Schwierigkeiten mehr, mich zu bewegen und leichte Gegenstände zu heben. Die junge Frau, die ich aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen hatte, veränderte sich, aber sie mißtraute dieser warmen Insel der Ruhe. Die Unterschiede waren noch zu groß. „Du sprichst mit jemandem, den ich nicht sehe”, meinte sie eines Tages und betrachtete ihre nachgewachsenen, sauberen Fingernägel, „tust seltsame Dinge, schaust vielen Menschen über die Schulter - aber was tun wir, wenn du wieder ganz gesund bist?” Natürlich hatten Ciron und ich keinen Moment aufgehört, Nahith Nonfarmale nachzuspüren.


  Ich hatte ihn auch bei der Schlächterei von Lützen nicht sehen können; wegen des Nebels und Rauches kein Wunder. Fast zehntausend Menschen, mehr Schweden als Kaiserliche, waren vor Lützen gestorben. „Zuerst sehen wir uns die verschneite Welt an”, meinte ich. „Dann besuchen wir Uhlenhorst, den Eremi ten mit dem Zweiten Gesicht. Und dann suche ich in diesem Land einen Mann, der so böse ist wie der Gottseibeiuns. Ich bin sicher, daß dieser Verbrecher an vielem Leid schuld ist, an einem Teil dieses Krieges. Er reitet auf einem Drachen wie das Untier aus der Heiligen Schrift. Wo ist er? Wo versteckt er sich? Stellt er sich zum Kampf, oder lenkt er seinen Drachen über eine andere Weltgegend? Ich weiß es nicht.” Sie dachte lange nach, deutete dann auf die Bildschirme und Steuergeräte und stellte fest: „Für dieses Suchen und Kämpfen brauchst du diese Kisten aus Eisen, von denen ich nichts verstehe?” „Mehr oder weniger ist es so. Atlan von Arkonstein ist allerdings kein blinder Selbstmörder.


  Mit all dem Kram hier will ich Nonfarmale erst einmal ausforschen.”


  „Kann ich helfen?” „Du hilfst mir vierundzwanzig Stunden am Tag, mit allem, was du tust”, erklärte ich ernsthaft. „Und dieser Nonfarmale … ich weiß nicht, wer er ist, und woher er kommt. Es ist nicht dein Kampf. Und es ist auch noch lange kein Kampf. Warte, bis ich wieder richtig laufen kann, dann jagen wir leichteres Wild.” „Andere Wölfe, Atlan?” „„Wölfe und Raubtiere, die dem Menschen schaden”, versicherte ich. Es war keine drei Wochen her, seit wir die Höhle betreten und die Einrichtung wieder in Gebrauch genommen hatten. Mir schien, daß viele Kleinigkeiten Ullana verändert und hübscher gemacht hatten. Aber unverändert schlummerten in ihr die Erfahrungen über die Schrecken des Krieges. Mir erging es nicht anders.


  Das Töten und Verwüsten hatte nun länger als vierzehn Jahre angehalten.


  Den Menschen wäre jede Art Frieden mehr als hochwillkommen. Die Mächtigen, von deren Unterschriften es abhing, sträubten sich, dachten nichtdaran oder waren in ihrer Überzeugung des Gottesgnadentums zu weit von der geschundenen Bevölkerung ihrer Länder entfernt. Fremde Heere herrschten über Deutschland, über die Ruine eines einst kraftvollen Reiches. Immer wieder dieselbe Frage: Wie paßte Nahith Nonfarmale in das Geschehen?


  Ich war sicher, daß er sich weltweit bewegte, blitzschnell, auf Drachen oder anderen Fabelwesen reitend und sich von den Strömen der Qual ernährte oder sie als Würze seiner Emotionen brauchte, als Pfeffer oder Ingwer zum täglichen Terror überall auf dem Planeten.


  Im zehnten Jahr des Shogun Tokugawa Jyemitsu sah man zwischen den Wolken über der Insel seltsame Dinge. Die Bevölkerung, vom Fischer und Reisbauern bis hinauf zum Diktator, litt unter der geheimen Furcht vor einer Invasion der fremden Mächte. Ein dunkelblaues Pferd mit einem weißen Schweif, der dreimal länger als der Körper war, schwebte außerhalb der Reichweite von Samurai-Bögen über das Land. Das Pferd, aus dessen Nüstern zischende und fauchende Wolken und Flammen schössen, war überaus prächtig gezäumt und gesattelt; Silber, Gold und kostbare Steine blitzten und funkelten im Sonnenlicht fast unerträglich grell.


  Aus den Schultern des riesigen Reittiers, das sich im gestreckten Galopp befand, wuchsen gewaltige Flügel von schwarzblauer Farbe mit silbernen Federn. Sie bewegten sich langsam, aber ungemein kraftvoll. In einem Sattel, dessen Seiten von langen, flatternden Bändern verziert waren, saß ein weißhaariger Samurai mit dem Helm des Kriegers, der das Zeichen desDrachen trug. Über seiner Schulter war ein Bogen befestigt, daneben hing ein Köcher, und zwischen den vielen metallisch blitzenden Teilen der Rüstung glänzten Griff und bloße Schneide des Schwertes. Auch die Standarte, deren Ende mitten im Rücken am Gürtel und an zwei federnden Streben von den Schultern aufwärts und schräg gehalten wurde, ließ den Kopf des mythologischen Drachen erkennen.


  Der fliegende Samurai glitt entlang der kochenden Brandungswellen, überflog Dörfer und Reisfelder, näherte sich den aufragenden Palästen und warf seinen Schatten über Gärten, Höfe und Straßen. Das Haar wehte unter dem Helmrand nach beiden Seiten des schmalen, langgezogenen Schädels.


  Manche Inselbewohner meinten, in den hageren Zügen kalte Grausamkeit und tödliche Entschlossenheit gesehen zu haben. Neue Gerüchte schürten die Angst vor dem Fremden. Seit den Tagen des Göttersturms —als der Khan versuchte, die Insel zu erobern und zu unterjochen - gab es diese Furcht.


  Wenn auch nur der kleinste Grund die Krieger der Insel der aufgehenden Sonne unruhig machte, drohten Streit und die blitzschnell ausgeteilten Tode der Kriegerkaste. Der Samurai im goldenen Helm drehte sich halb herum, als er auf das Feld der dampfenden Wasser und des brodelnden Schlamms zuschwebte. Schräg über seiner Schulter glaubte er eine winzige Kugel erkannt zu haben, an der die Sonne reflektiert wurde.


  Er blickte genauer hin, aber der Lichtblitz kehrte nicht wieder.


  Dennoch blieb der Fremde beunruhigt. Nur er war in der Lage, auf verschiedenartige Weise zu erscheinen, zu schweben und zu verschwinden und die Bewohner des Landes zu erschrecken. Er lachte leise und lenkte das Flügelroß hinaus zu den Vögeln mit den silberfarbenen Schwingen, die seinen Flug mit klagenden und mißtönenden Schreien begleiteten.


  Gegen die atemberaubende Helligkeit mußten wir dunkle Brillen tragen. Es waren dünne Folien zwischen Metallverstrebungen. Schon vor Mittag loderte und funkelte das Sonnenlicht aus dem fahlblauen Himmel und wurde von der Schneedecke widergespiegelt. Fast lautlos schwebte der Gleiter über der verschneiten Landschaft. „Es ist so friedlich”, meinte Ullana. „Aber weil wir wissen, wie es in vielen Dörfern aussieht, und in den Städten…”


  Schnee und Kälte herrschten über Deutschland. Aber auch andere Tyrannen gab es: Die Seuchen rafften die Einwohnerschaft ganzer Dörfer hin. Die Ernte hätte für dieses Jahr ausreichen können, aber die durchziehenden Truppen, ihre Pferde und das Schlachtvieh, das man mittrieb, zertrampelten die Felder.


  „Eines Tages wird auch dieser Krieg an Erschöpfung sterben”, meinte ich und suchte die Wolfsrudel, von denen die Schafe gerissen worden waren. „Und dann wird man erfahren, wieviel tausendmal tausend Menschen sich gegenseitig umgebracht haben.”


  Wir steckten in gefütterten Stiefeln, dicken Hosen und ebenso dicken Mänteln, die aus den Maschinenwerkstätten der unterseeischen Kuppel stammten und mit den weichen Fellstücken selbsterlegter Tiere eingefaßt waren. Auf unseren Köpfen saßen zylindrische Fellmützen. Der Schatten des Gleiters huschte über die Wipfel der Bäume, auf denen dick Schnee lag, der sich immerwieder in langen Fontänen löste und die Äste hochschnellen ließ. Kälte knackte in den Stämmen. Die Landschaft war von unzähligen Spuren durchzogen; die Tierwelt in den wenig berührten Teilen der Wälder und Buschzonen schien im Krieg nicht dezimiert worden zu sein. Große schwarze Vögel kreisten und flatterten. Schließlich fand ich eine einzelne Spur. Sie sah aus, als würde sie von einem Wolf stammen. Wölfe drangen weit aus den Wäldern vor. Diese herrlichen Tiere wurden zur Bedrohung der Menschen, denn sie durchstreiften verlassene Gehöfte und stille Dörfer, fielen das wenige Vieh an, fraßen Sterbende und Tote. Füchse, Hunde, Wölfe bissen die Menschen und einander und verbreiteten eine seuchenartige Krankheit, während der die Menschen wahnsinnig wurden. Im weiten Umkreis meines Verstecks gab es etwa ein Dutzend kleiner Dörfer inmitten der Felder und Äcker, die bisher noch glimpflich davongekommen waren. Ich steuerte den Gleiter über die Wolfsspur und bemerkte, daß nach wenigen hundert Schritten drei Spuren zusammenliefen. „Sie jagen am Tag”, sagte ich und ließ das Fenster heruntergleiten, um ihr Heulen hören zu können, „das bedeutet, daß sie ihre Scheu verloren haben.”


  „Weil es niemanden gibt, der sie verscheucht?” „Weil sie ihre Beute zu leicht finden.”Über Baumwipfel, entlang von schmalen Wasserläufen, die in seltsamen, flirrenden Eiszapfen erstarrt waren, über die blutigen Spuren hinweg, die von einem zerfetzten Vogel stammten, der Wolfsspur schnell hinterher, zu der wieder drei frische Eindrücke von Pfoten kamen. Durch den dichten Ring aus Buschwerk, das sich vor dem Waldrand erstreckte, stießen die Spuren in weit auseinanderzogenen Schleifen auf die einzelne Rauchsäule zu, die hinter einem Hügel hochstieg.


  Jetzt bedeckte der Schatten die breite Spur, der Gleiter summte weiter, und ich griff zu der Waffe und hob dann das Fernrohr. „Dort vorn sind sie. Am Hügel”, brummte ich und gab Ullana das Fernrohr. Die Wölfe, es waren inzwischen neun geworden, drängten sich auf der Anhöhe zusammen und äugten abwartend. Der Gleiter wurde langsamer und blieb rechts von den heulenden Tieren in der Luft. „Was tust du, Atlan?” „Ich warte, Ich denke, daß die Bauern sich nicht gegen so viele Wölfe werden wehren können.” Vierzehn Häuser drängten sich um einen Brunnen zusammen. Nur aus einem Loch des größten Daches quoll dünner Rauch. Am zertrampelten Schnee vor etlichen Scheunen erkannten wir, daß sich mehr Menschen und etliches Vieh in den Bauernhäusern befanden. Die zerfetzten Kadaver von zwei Schafen lagen neben den Pfosten des halb zusammengebrochenen Zaunes. Armut und Stille kennzeichneten auch dieses Dörfchen.


  Nacheinander öffneten sich drei schmale Türen. Ängstliche Gesichter spähten hervor. Ich sah Messerklingen blitzen.


  Zwischen den Mauern herrschten tiefschwarze Schatten, und der Wind trieb Eiskristalle über die glatte Schneedecke. „Sie haben Angst, sage ich”, meinte Ullana und entsicherte die leichte Muskete. Ich hatte sie in die kleinen Geheimnisse einiger Feuerwaffen eingeweiht. „Dort, die Scheune”, erklärte ich und zeigte auf die ausgebrochenen Bretter, die schief in den Angeln hängenden Tore und den Dampf, der aus den Ritzen quoll.


  „Scheune oder Wohnstube - dort werden die Wölfe angreifen, denn dort steht das Vieh.” „Wir sollten es verhindern, nicht wahr?” Wenn sie nicht heute in die Häuser eindrangen, dann morgen oder in der nächsten Nacht, sagte ich mir. Ich brachte den Gleiter in den Sichtschutz einiger verschneiter Büsche und der Baumstämme und schlüpfte hinauf auf die leere Ladefläche. Ich langte nach der Waffe und sagte kurz:„Über die Wolfspelze werden sich die Bauern auch freuen.” Im gleichen Augenblick sprang der Leitwolf los. Das übrige Rudel folgte ihm. Diesmal liefen sie nicht im Zickzack, sondern sprangen in weiten Sätzen durch den aufstiebenden Schnee tatsächlich auf die verfallene Scheune zu.


  Zwei peitschende Schüsse lösten sich aus den Waffen, und wir trafen beide ausgezeichnet. Die Tiere wurden im Sprung getroffen und überschlugen sich. Im blutigen Schnee blieben sie mit zuckenden Läufen liegen. Das Knurren riß ab, dafür ertönten noch im Nachhall der Schüsse im Dorf Hundegebell, Schreie, das Kreischen aufgeschreckten Geflügels und Flüche aus Männerkehlen. Wir zielten, die Läufe wanderten mit den vorwärtsstürmenden Wölfen mit, und mit mehr als einem Dutzend Schüssen töteten wir die restlichen Wölfe. Den letzten traf Ullanas Schuß drei Schritt vor der Wand des Hauses und brannte dort ein Loch in die Lehmwand. Ich sicherte die Waffe und kam wieder zurück in die warme Kabine. „Sie müssen uns nicht sehen. Wahrscheinlich denken sie, daß Soldaten auf die Wölfe geschossen haben.” Schon jetzt flogen Krähen und Raben auf. Bräunliche Raubvögel mit sichelartigen Schwingen rüttelten in der kalten Luft. Ich ließ den Gleiter steigen, drehte ab und flog zurück nach Westen.


  „Wahrscheinlich hatten die Bauern kein Saatgut im Herbst”, meinte ich. „Sie sollen auch nicht ihr letztes Vieh einbüßen müssen. Sind schon zu viele verhungert.” An diesem Nachmittag schoß ich zwei junge Hirsche, einen Rehbock und drei Wildsäue. Ich lud die Beute auf den Gleiter und startete in der Dunkelheit zu einem längeren Flug. Die getöteten Tiere warf ich über die Kante des Gleiters und achtete darauf, daß sie vor die Türen der Bauern fielen.


  Malte Uhlenhorsts Augen blitzten, als er den Zeigefingerhochstreckte und in die Dunkelheit deutete. Über dem Tal hing ein riesiger Vollmond.


  „Hört ihr’ s?” Von allen Zweigen tropfte es. Käuzchen schrien, kleines Getier schien überall unsichtbar umherzusuchen.


  Die Bäume schienen in Erwartung warmer Winde zu stöhnen.


  „Die ersten Zeichen des Frühlings”, sagte Ullana.


  „Die langen Winternächte, in denen du deine Wahrsagungen hast schreiben können, sind vorbei, Malte.” Er hatte den Winter gut überstanden. Tatsächlich schrieb er häufig alles Erdenkliche in die Seiten der Hefte, die ich ihm mitgebracht hatte. Ich kannte nur wenige Zeilen. Sie waren voller Hinweise auf zukünftige Greuel, Naturkatastrophen und weitere Verwüstungen der Länder. „Eure Zeit in der Höhle”, bemerkte er, „ist auch vorbei. Hat euch gutgetan. Ihr seid ruhiger geworden. Und fetter.” Das Windlicht warf zitternde Helligkeit auf unsere Gesichter und die dicken Felle des Höhlenvorbaues.


  Ich hatte im Spätherbst eine Ladung groben Kies herangebracht und vor dem Eingang verteilt. Man stand jetzt nicht immer in Nässe und schlammigem Lehm. „Weil unsere Höhlenzeit vorbei ist”, sagte ich ruhig, „sind wir hier. Zeit für den Abschied, Spökenkieker.” Bis auf kleine Reste besaß er die leichtverderblichen Vorräte. Bald würde die Höhle bis auf ein paar unwichtige Reste und den Transmitter wieder leer sein.


  Wir schüttelten uns die Hände. Ullana küßte ihn, und Malte flüchtete verwirrt in seinen Unterschlupf zurück.


  In der mondhellen Nacht tasteten wir uns zum Gleiter zurück und schwebten über das leere Land zu unserer Höhle zurück.


  Natürlich kannte die junge Frau inzwischen sämtliche Bilder von Beauvallon und Sagittaire und freute sich auf den langen, heißen Sommer. Ich hatte Ciron befragt: Roquette war zum zweitenmal verheiratet und zog vier Kinder groß. Nur einige Verstrebungen und Isolatoren, schmorender Abfall und die glühenden Schenkel des Transmitters befanden sich noch in der Höhle. Cirons Vorbereitungen waren mit maschinenhafter Gründlichkeit erfolgt.


  Ein Teil der Ausrüstung lagerte bereits in den Magazinen der Kuppel, ein anderer befand sich dort, wo Ciron uns erwartete. „Zuerst du”, sagte ich und schob Ullana auf das Gerät zu. „Dank der kleinen, harmlosen Zaubereien wird dir mein Freund seine schönen Finger entgegenstrecken.” Sie überwand ihre Furcht und trat auf die Abstrahlplatte. Als sie verschwunden war, betätigte ich die Schaltungen und folgte ihr. In den Gewölben des Schlößchens fanden wir uns wieder. Ciron de Beauvallon, in perfekter Maske und Ausstattung, einen furchterregend gekrümmten Bart auf er Oberlippe, breitete die Arme aus.


  „Ein gar herzlich’ Willkomm, Graf von Arkonstein, oder welchen Namen Ihr auch immer gewählt haben mögt. Und die Dame seines Herzens, mit der Sprache dieser Gegend wohlversehen. Alles ist bereit, und bald wird der Jubel der freien Weinbauern des Tales keine Grenzen mehr kennen.” „Wenn die Vorbereitungen so sind wie deine Stilübungen”, erwiderte ich und zog Ullana die Treppen hinauf, „dann gehen wir freiwillig in die Höhle zurück.”


  „Warte und sieh, Freund Atlan”, rief er uns nach und kümmerte sich weiter um die perfekte Tarnung der kostbaren Habe. Ich stieß nacheinander die Läden auf, und Morgenlicht flutete durch die Räume. Dann legte ich den Arm um Ullanas Schultern und meinte: „So sieht es in Wirklichkeit aus. Da sind wir jetzt.” Sie blinzelte in die warme Sonne und entdeckte junges Grün, heitere Farben und die ungleich größere Wärme, die durch die offenen Fenster kam. Selbst für mich war dieser Augenblick wie eine Heimkehr.
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  HINTER DEM SPIEGEL?(1633):


  


  Das Fest in Beauvallon war noch lange nicht beendet. Zahllose Lichter sprenkelten das langgezogene Oval um die Plätze und entlang der Straße. Es roch noch immer nach allem, was auf den eisernen Rosten gebraten worden war. Gesang und Musik, Lachen und das Fußtrampeln der Tanzenden drangen mühelos bis unter das Sonnensegel auf der Terrasse. Wir lagen müde und ein wenig trunken in den fellbespannten Sesseln. Ciron tat so, als habe er zuviel getrunken, dabei roch er nur an seinem leeren Pokal. „Nach allem, was an Informationen und Erkenntnis sen vorliegt”, begann er und richtete einen Blick seiner graugrünen, großen Augen auf Ullana. Inzwischen schien er sogar Eitelkeit im Fundus seiner Maskierungsmaßnahmen entdeckt zu haben, „gibt es diesen Nahith Nonfarmale tatsächlich. Daß er Begriffe, seine angebliche Herkunft betreffend, aus dem Schrifttum von Larsaf Drei benutzt, zeigt seine Gefährlichkeit.” Ich sah im Kerzenlicht mein Spiegelbild im dunklen Wein. Es wirkte nicht heiter.


  „„Ullana weiß über den Drachenreiter Bescheid”, warf ich ein. „Er verfügt über bestimmtes Wissen. Keineswegs kann sich sein Wissen mit dem Inhalt unserer Speicher und Gedächtnisse messen.” „Wenn nicht ES sich einmischt.” „Nicht unmöglich”, sagte ich. „„Vielleicht verfolgen wir wieder einen entsprungenen Androiden von WANDERER. Aber es kann auch ganz anders sein.” Ciron nickte und stimmte mir voll zu. „Weitere Tatsachen: Nonfarmale - er drückt seine Vorliebe für das Makabre durch die Namenswahl aus! —kann sich ohne größere Schwierigkeiten sichtbar und unsichtbar machen.” „Damit ist er nicht allein”, brummte ich. „In meinen Spürgeräten fand sich kein Impuls. Wenn es ein Gerät ist, muß es entweder mit äußerst schwacher Energie arbeiten, oder das Ganze läuft auf einer orga-nisch-psychoenergetischen Ebene ab.


  Oder aber es wird mit einer Energieform betrieben, auf die keines unserer Geräte geeicht ist.” Ciron faßte zusammen, was mir in langen, schlaflosen Nächten bewußt worden war.


  Wie so oft im Leben, hatte mich plötzlich hier in dieser Nacht eine Phase scheinbarer Hellsicht gepackt. Möglicherweise war das Problem durch Nachdenken und Phantasie zu lösen. „Seine Gestalt ist menschlich”, stellte Ciron weiter fest. „Wobei denkbar ist, daß er sie willentlich verändern kann.”


  „Zutreffend. Er bevorzugt Reittiere aus der Mytholo gie dieser Welt.” „„Und das dient dem Zweck, die Eingeborenen durch Schauerbilder ihrer eigenen Mythen, Sagen und Träume zu erschrecken.” Ciron zögerte, ehe er weitersprach. „Ein Symbiont?” „„Vorstellbar”, murmelte ich verdutzt und tastete nach Ullanas Fingern. War er hierhergekommen, um eine Lebensessenz einzuatmen oder aufzunehmen, die er aus den Qualen der Planetarier sog? Konnte er ohne diese Schwingungen nicht existieren? Waren sie für ihn gutartige Viren oder Bakterien? Vermutlich gab es hier alles andere, was erzum Überleben brauchte. Der Katalog der Fragen wurde länger, die Fragen schwieriger, die Antworten vorläufig reines Rätselraten. „Und wo lebt er? Hast du etwas herausbekommen, Ciron?” wollte Ullana wissen. „Nichts.”


  „Aber er muß doch auch eine Höhle haben, ein Haus oder ein Schloß. So wie wir.” „Im Lauf der Zeit finden wir es”, versprach er wenig überzeugend. „Du weißt, was das bedeutet!” „Natürlich. Bis zu dem Moment, an dem wir sein Versteck kennen und ihn gezielt bekämpfen können, wird er immer wieder Aufstände anzetteln, sich in Kriege mischen oder Kämpfe auslösen, die Voraussetzungen für Tod und Wahnsinn schaffen, vielleicht sogar Seuchen provozieren.” „Nur aus dem einzigen Grund: Er braucht diese Emotionen. Er würde sterben —oder, in unseren Worten krank werden —, wenn ihm die Not seiner leidenden Wirte fehlt.


  Die Konsequenz ist nackter Schrecken, Ciron.” Er nickte und roch am Pokal. „Ich empfinde es nicht anders. Da!” Ciron zeigte auf ein Wandbild, das im angrenzenden Raum leuchtete. Die Farben verblaßten, die strukturlose Glätte eines Bildschirms erschien. Dann bildete sich die Oberfläche von Larsafs drittem Planten ab, in der Projektion des Meisters Mercator. Einzelne Lichter blinkten auf. Ich hielt den Atem an. „Deutschland”, flüsterte ich. Nun ja, das wußte ich selbst. „Zipangu, der Subkontinent. Afrika! Die Neue Welt, Arabien.”


  Ich zählte fünfzehn Punkte. Wenn sich dieses Wesen erst seit kurzer Zeit auf dem Planeten befand, bedeutete die geringe Anzahl der Sichtungen, daß es sich zunächst orientierte. Trieb Nonfarmale sein Unwesen schon länger, hieß es für mich, daß wir trotz intensiver Beobachtung nur einen kleinen Bruchteil seiner Pfade durch den Luftraum des Planeten aufgefangen hatten. An die zweite Möglichkeit wagte ich nicht zu glauben. „Statistik. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß du ihn einmal gesehen hast, für wirkliche zehnmal, die er aufgetaucht ist? Ich weiß, er kann sein schauerliches Gewerbe auch unsichtbar betreiben. Aber wenn er zu sehen ist, bedeutet es zusätzlichen Schrecken und einen weiteren Schock für seinen abartigen Kreislauf.” Ruhig bestätigte Ciron: „Das sagen auch die Wahrscheinlichkeitsberechnun gen, die ich in reichem Maß durchgeführt habe. Was ich allerdings mit Gewißheit sagen kann, ist…” „Ja?” Wenigstens etwas, murmelte der Logiksektor. „Seine Reittiere sind keine Maschinen. Es scheinen androidenhafte Züchtungen zu sein. Eventuell auch gezähmte Exemplare einer Fauna, die dort gedeiht, wo Nonfarmale herkommt.”


  „Er besitzt ein Tor zur Welt!” stieß ich hervor.


  „Auf diesen Einfall wollte ich dich mit meinen unbedeutenden Erkenntnissen hinsteuern”, sagte Ciron. Er goß noch einige Tropfen des schweren Weins in seinen Pokal und versenkte einen Teil des savoyardischen Schnurrbarts darein. „Du Guter! ” Ullana lächelte ihn an. „Sind deine Hinweise noch weiterreichend?” fragte ich. Ich stand auf, ging in mein Arbeitszimmer und holte die maschinengeblasene Flasche, die normannischen Apfelbranntwein enthielt. Ich brauchte jetzt stärkeren Alkohol für stärkere Argumente.


  „Leider. Wo er herkommt, können auch seine Truppen lauern. Sicherlich reicht deine arkonidische Flottenad-mirals-Phantasie aus, um dir vorstellen zu können, wie es dann um diesen Planeten aussieht.” Das Hyperfunkgerät, mit dem ich die Flotte gegen diesen Gegner herbeirufen konnte, war halb zerstört und unbrauchbar. Aber es gab noch eine Waffe, von der nicht einmal Nonfarmale etwas ahnen konnte. „Ich werde heute nicht schlafen können”, sagte ich. Ullana lächelte wieder und flüsterte: „Wie schön.” Ich nahm einen kräftigen Schluck des rauchigen Apfelbrandes. Die Planetenkarte verwandelte sich wieder in die Gestalten des Freskos zurück. Dann sagte ich: „Die Oase, Ciron.” „Der Basaltfelsen und die LARSAF ZWEI: DREI?”


  „Nichts anderes. Zuerst sehen wir nach, dann rüsten wir eine Karawane aus, beziehungsweise eine Expedition, und wir sprengen das Vehikel aus der Höhle.” Ciron schwieg. Der Roboter dachte auf seine Weise nach. Vermutlich korrespondierte er mit den Computern in der Schutzkuppel. Ich schmeckte, wie sich der einzigartige Geruch über die Terrasse verbreitete. Im Dorf war etwas mehr Ruhe eingekehrt. Auch die Beauvalloner würden morgen schwere Köpfe haben. Mit einem guten Gewissen allerdings dachte ich an mein langes Gespräch mit Roquette, die noch immer eine gutaussehende Frau war und, als sie vom Schicksal der Menschen in Deutschland und Ullanas erfuhr, verständnisvoll genickt hatte.


  „Du weißt, daß wir den besten Verbündeten haben, den wir uns wünschen können?” fragte Ciron.


  „Ja. Die Zeit.”„Sie verändert vieles. Übergroße Eile ist auch in diesem Fall nicht angebracht. Es gibt eine Reihe von Aufnahmen der fraglichen Gegend, in Abständen gemacht. Aber die Informationen sind in der Kuppel. Es sieht nicht so aus, als kämen wir leicht zu unserem Ziel.” „Sondern …?” „Ich werde dir die Analyse vorlegen, wenn sie richtig bearbeitet wurde.


  Hast du etwas dagegen, wenn ich euch noch drei Tage lang bediene, versorge und unterhalte, ehe ich wieder meinen unaufschiebbaren Geschäften nachgehe?” Ich lachte heiser.


  „Du sagtest eben, daß wir Zeit haben. Soviel Zeit haben wir allemal. Es ist gut.” Seine Speicher und Rechenwerke hatte ich schätzen gelernt, nicht nur deshalb, weil sie mein Leben sicherten und schon so oft gerettet hatten, daß die Zahl für mich beschämend war. Aber diese unzähligen Verhaltensweisen und, tatsächlich, die konstruktive Phantasie, bewiesen mir die Lernfähigkeit.


  Nur ein Beispiel: Noch bevor wir in Beauvallon angekommen waren, hatte Ciron zusammen mit einem Stier für die Kühe des Dorfes auch hervorragend zugerittene Pferde für die Herren Le Sagittaires gekauft und hierhergeschafft. Daß die Ställe frisch verputzt und gekalkt waren, verstand sich am Rand. „Jedenfalls ist das Boot im Felsen nicht zerstört oder verrostet”, sagte er tröstend. Ich dachte an die Mengen von Fett, die wir verwendet hatten, und an alle anderen Vorsichtsmaßnahmen und versuchte nachzurechnen, vor wie vielen Jahren das gewesen war. Aber ich wollte nicht mehr rechnen und bot der jungen Frau von dem Apfelbrand an. Sie schüttelte den Kopf. Ich kippte die Flasche noch einmal über dem Becher. „Ich plante”, erklärte ich eine Weile später, „den Winter hier abzuwarten. Die Zeit bis dahin verbringen wir mit der Suche nach diesem Kretin, der wie der Geist in der Vorstellung der Alchimisten aus dem Spiegel hervortritt oder im Pentagramm verschwindet. Und damit, zuzuschauen, wie sich die Armeen zerfleischen.”


  „Sich selbst und das Land”, bemerkte Ullana bitter, griff nach meinem Becher und nahm einen Schluck. „Hierher verirrt sich der Krieg kaum”, sagte ich, „„wenn alle Söldner an anderer Stelle sind. Was anderen schadet, nützt uns. Diese Barbaren!”


  Zweihundertsiebzig Tage und Nächte lang genossen wir die Ruhe des verwinkelten, sonnenerfüllten Tales. Schnelle Ritte und Treibjagden, fröhliche Feste und die Weinproben, die Versuche Axel Oxenstiernas, die Politik seines Königs mit anderen Mitteln fortzusetzen, sein Vertrag zwischen den evangelischen Fürsten und Schweden, eine Reihe von schlimmen Gewittern und Regen, die einen Teil des Tales und das Mühlrad zerstörten, die Aufbauarbeit, während die Nässe in praller Sommersonne verdunstete. Die Feste, wenn Kinder geboren wurden, und die Nächte nach Tod und Begräbnis; Aussaat, Blühen und Ernte. Noch mehr Krieg: Wallenstein siegte bei Thurn, und Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar eroberte Regensburg. Schöne und schwere Stunden, Arbeit und Nächte der Leidenschaft, Ruhe und Gelächter. Das Jahr lief dahin wie das Wasser eines breiten Flusses. Händler kamen und gingen, eine Scheune brannte mit der frisch eingebrachten Ernte. Auf meinem Tisch lagen die Bilder, die über den langen Zeitraum seit der Verödung der Oase den Felsen zeigten. Ein schönes Beispiel dafür, daß sich alles bewegte, alles veränderte. Der Stausee trocknete, die Mauern verfielen, Sand bedeckte alles. Ein Erdbeben, in diesem Teil des Planeten nicht selten, veränderte die Landschaft abermals. Eine Flutwelle legte alles wieder bloß und bedeckte es später mit Geröll.


  Der Felsen schien im Boden zu schwinden und wieder aufzutauchen wie aus steingewordener Brandung. Dann bedeckte eine graue Düne aus angewehter


  Asche den Felsen.


  Und wie sah es heute dort aus?


  Der charakteristische obere Teil, trotz der Härte des Steines verwittert, ragte aus der Savanne. Weit und breit gab es kein Wasser.


  Steinplatten lagen herum, der großartige afrikanische Himmel mit seinen wattigen Wolken spannte sich über einer gebirgigen Einöde, über der die Geier kreisten. Zum versiegelten Eingang vorzustoßen, würde viel Arbeit und den Einsatz größerer technischer Mittel erfordern. Am Tag der Heiligen Francisca und Johannes’ vom Kreuz verschwand Ullana ohne eine Spur, ohne Nadicht. Ciron und Roquette meinten, ich solle nicht nach ihr suchen. Irgendwann in diesem letzten Monat gab ich es dann aber wirklich auf und fügte meiner Erinnerung an viele rätselhafte Vorkommnisse eine weitere hinzu.


  Nahith Nonfarmale: Dreimal sichteten ihn unsere Spionsonden. Einmal ritt er während des Monsunregens auf einem Tier, das zwar eine Echse war, einem IndusElefanten recht ähnlich sah, über den Subkontinent. Ein zweitesmal auf etwas, das an einen geflügelten Löwen gemahnte, über die venezianische Lagunenlandschaft. Auf einem schwarzen Drachen, der schwefligen Rauch aus den Nüstern blies, umrundete er in Deutschland einen Marktplatz, auf dem drei gefolterte Frauen als Hexen verbrannt wurden. Dort, im Rauch, gelang es mir, die vorbereitete Sonde (ein Modell mit fünfzehnmal mehr Sensoren als die anderen Kugeln) geschlagene zwanzig Minuten auf ihn und sein Reittier zu richten. Noch lagen nicht alle ermittelten Daten vor.


  Aber das, was ich als Analyse der Kuppelgeräte in längeren Passagen erfuhr, war schlimm genug. Die Möglichkeiten dieses Exoten schienen meine eigenen zu übersteigen, aber auch er war zu töten. Daß ich ihn eines Tages töten würde, stand für mich fest. Mit diesem Vorsatz räumte ich die verräterischen Kleinigkeiten in meinem einsamen Hausstand zusammen und bereitete mich darauf vor, in den langen, kalten Schlaf zurückzukehren.


  Das regungslose Gesicht des absolut menschlich verkleideten Roboters verriet kein einziges Megabyte seinerÜberlegungen. Logik innerhalb einer bestimmten Variationsbreite der Interpretation bestimmte sein Handeln, und er war noch immer nicht sicher, ob die Parameter stimmten. Die Konstruktion der Verschwörung war nicht stabil genug.


  Verschwörung?


  Er hatte sich mit Ullana gegen den Arkoniden verschworen. Mit der typischen Handwerkerschläue der Barbaren, gepaart mit rascher Auffassungsgabe und dem Reichtum an List, die viele Frauen auszeichnete, hatte Ullana von denFunktionen der Überlebenskuppel erfahren, sie richtig gedeutet und Ciron einen Vorschlag gemacht.


  Ihre Logik sagte aus: Möglicherweise gibt es in den Kammern des langen Schlafes andere Männer oder Frauen. Wahrscheinlich Frauen. Sie wollte eine davon sein. Ganz richtig schloß sie, daß mit dem Augenblick des Einschlafens, wie jede Nacht erlebbar, die Erinnerung abriß und beim Aufwachen wieder zurückkam. Der Zeitraum dazwischen war ihr gleichgültig.


  Eines Tages, argumentierte sie weiter, braucht mich Atlan. Spätestens zum Kampf gegen Nonfarmale, denn ich bin eine Erdenfrau, und ich habe noch viel mehr Grund zu hassen. Vielleicht läßt er die eine oder andere Frau aufwecken und nimmt sie mit auf seine Reise.


  Die Wahrscheinlichkeit, daß sie dabei stirbt, ist nicht gering.


  Wecke mich, wenn Atlan mich braucht. In einem Jahr, in zehn oder hundert. Ich will und werde an seiner Seite kämpfen.Rico/Cirons innere Stimmung war jetzt das Äquivalent eines grimmigen Lächelns. Er mußte weitere Parameter hinzufügen.


  „Nichts leichter als das”, sagte er halblaut und bereitete die Schlafzelle vor. Der Arkonide würde vielleicht nach Monique sehen wollen, aber im Labyrinth des Kuppelsystems würde er nicht entdecken, was er nicht sehen sollte. Wenn sie unbedingt kämpfen wollte, würde er dafür sorgen, daß sie über die nötigen Techniken verfügte. Zuerst mußte er ihre Identität verändern; ein weiter Weg lag zwischen dem Weiler Außer Irgendwo und diesem erstrebten Punkt. Es gab genug Zeit.


  Es gab Hypnoprogramme für jede erlernbare Fähigkeit. Waffen und Ausrüstung? Für ein Riesenheer, wenn es sein mußte.


  Es gab Hallen, die mühelos von ihm, Herr über alle Maschinen, zu Übungsräumen umgestaltet werden konnten. Das komplette Dagor-Schulungsprogramm war gespeichert. Er selbst mit seinen ultraschnellen Reflexen war der beste Lehrmeister für vielerlei. Fremde Sprachen? Zuerst mußte sie lesen und schreiben lernen. Es war denkbar, sie für einen begrenzten Einsatz an die Oberfläche zu bringen und zurückzuholen —falls sie überlebte. Ein neuer Name, der ihrer neuen Bedeutung gerecht wurde. Kenntnisse über den Barbarenplaneten, aber nicht über Arkon und die Bedeutung der drei Planeten, nichts über Atlans wahre Herkunft. In fünf Jahren, dann würde sie rund fünfundzwanzig Planetenjahre alt sein, konnte dieses Wunder über die Bühne der unterseeischen Räume gebracht werden. Wenn es dann sein mußte, würde Atlan tatsächlich eine Kämpferin haben, wie es bisher nur die Androiden und die Barbaren gewesen waren, Männer wie Zakanza Upuaut oder andere. Jetzt reichte die Anzahl der wichtigen Parameter, Logik und Phantasie bildeten genügend große, dekkungsgleiche Ebenen. Atlans Gesicht tauchte auf dem riesigen Schirm auf. „Ich komme, Ciron.


  Alles bereit?”


  „Alles, Gebieter”, erwiderte Ciron de Beauvallon und erinnerte sich aller anderen Namen, die er in den vielen Jahren gebraucht hatte.


  „Dein Sessel, die Musik, Kerzen und Wein. Solltest du Uisge Beatha oder dieses Zeug aus Lederäpfeln brauchen, so befinden sich angemessene Vorräte allhier.” Atlan runzelte die Stirn. Er wirkte entschlossen und ein wenig niedergeschlagen.


  „Allhier?” fragte er. „Hast du zuviel an diesen Tropfen gerochen?” „Ein wenig”, gestand Ciron.


  „Wiederhole: Alles bereit. Du kannst kommen. Wir warten auf dich.” „Wir? Wer?” fragte mißtrauisch der Arkonide. „Die rothaarige Monique und ich, Gebieter”, erwiderte der Hochleistungsroboter und führte die Schaltungen aus. Le Sagittaire sank in zeitweilige Verlassenheit zurück.


  Atlan, der Einsame der Zeit, der Jäger Nonfarmales, betrat wieder seine kalte Heimat. Die Schlafperiode konnte beginnen.


  ENDE


  Als PERRY


  RHODAN-Taschenbuch Band 306


  erscheint: Hubert Haensel  Odyssee in M 87


  Eine Korvette im Sternenmeer - und Menschen als Marionetten.


  Ein SF-Roman von HUBERT HAENSEL


  „Major Tschai Kulu beschleunigte die Korvette, aber das Schiff gewann nur langsam an Höhe. Ein Schwarm silbrig glänzender Flugkörper stieg aus dem Meer auf.


  Die Energie der explodierenden Raketen reichte aus, um den Schutzschirm aufzubrechen.


  Die KC-21 wurde von einer Titanenfaust getroffen, das Kreischen berstender Stahlplatten übertönte jedes andere Geräusch.


  Tschai Kulu konnte dem Absturz nur noch einen möglichst flachen Winkel geben. Einen grellen Schweif ionisierter Gase hinter sich herziehend, raste die Korvette über den Kontinent.”


  Die Männer der KC-21 sind Verlorene, denn eine tödliche Seuche hat sie befallen. Sie wissen nicht, wo ihr Mutterschiff, die CREST IV, sich aufhält. Sie sind im Sternenmeer von M 87 auf sich allein gestellt, gejagt von einer Flotte unerbittlicher Verfolger. Dennoch geben sie nicht auf, sondern beginnen, sich angesichts des nahen Todes erbittert zu wehren.


  Ein Roman aus dem 25. Jahrhundert.


  PERRY


  RHODAN-Taschenbuch Band 306 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel sowie im Zeitschriftenhandel erhältlich.
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